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Tokenſonnkag 


Vita somnium breve! 


Novemberwind weht über 
; ziehen, düſter der Himmel! 

ö 

| Gedenktag der Toten! Ein Tag im Jahre iſt ihnen ge⸗ 
weiht, an einem Tag wollen wir Zwieſprache halten mit 
0 denen, die uns lieb und teuer geweſen ſind, die einſt in unjerer 
Bis jener Allbezwin⸗ 


die Stoppeln! Nebelſchwaden 


Menſchenſcharen pilgern ernſt und feierlich, Kränze tragend, 
nach dem Friedhof. 


Mitte geweilt haben, froh und lebendig. 
ger gekommen iſt, der ſie aus unſerer Mitte geriſſen hat, hart 
und grauſam. N i v 
Vita somnium breve] Ein kurzer Traum iſt das Leben! 
Ben: allzuſchnell verfliegen die Jahre, die Monate, die Stun⸗ 
den. Vater Chrones hält das Stundenglas eines jeden Men⸗ 
. ſchen in der Hand, unaufhörlich rinnt der Sand der Uhr, immer 
larger und weniger wird das Häuflein im oberen Glaſe, bis 
eines Tages auch das letzte Körnchen herabgerieſelt iſt, bis das 
Licht erlöſcht und die lange Nacht beginnt, die ja nach dem Glau⸗ 
ben der Menſchheit nicht ewig währt, ſondern ein Schlaf iſt, 
aus dem es ein Erwachen zu einem beſſeren, ſchöneren, jorg- 
ioſeren Leben gibt, das ewig währen ſoll. 
Mors certa, hora incertal Ungewiß iſt die Stunde, 
ſicher der Tod! So ſteht es an einer alten Sonnenuhr ge 
ſchrieben. a i 
Und wenn wir heute einen Kranz auf den Grabhügel un⸗ 
ſerer Lieben legen, wenn wir in wehmitiger Trauer jener ge⸗ 


* 


denken, die von uns gegangen ſind. und die doch ein blühendes 


Leben, ein klopfendes Herz beſeſſen haben, wie wir, dann legen 
wir uns auch wohl die Frage vor, wann wird auch uns die 
Stunde ſchlagen, wann wird auch unſer Herz ſtillſtehen, wann 
wird auch uns ein ſolcher Hügel decken? 

f Mors certal Nichts iſt ſo gewiß wie der Tod. Aber wir 
wollen uns nicht das mittelalterliche Schreckbild des Knochen⸗ 
mannes mit der Senſe ausmalen, ſondern wir denken uns den 
Tod als ernſten aber liebevollen Engel, der mit ſchattenden 
Flügeln zur Erde herabrauſcht und mit ſanfter Hand die Stirne 
des Menſchen berührt. Der ihn dann ſacht an der Hand nimmt 
und ihn durch jenes Tor geleitet, durch das der Weg nur in 
einer Richtung führt, durch das es kein Rückſchreiten mehr gibt. 
Aber wir hoffen zuverſichtlich, daß jenſeits jenes Tores, deſſen 
Flügel langſam hinter dem Hindurchſchreitenden zuſchlagen, 
eine blühende, lichtdurchſtrahlte Landſchaft liegt, und daß dort 
alle jene warten, die da bereits dieſen Weg voxaufgeſchritten 
find. Denn: n 
f 3 Sterben iſt keine Not. 
Dich führt ein ſanfter Tod 
SR Zu neuem Leben. 

h Denn Du mußt recht verſtehn, 

f Es wird ein Wiederſehn 

| Im Senfeits geben! 

# Und wenn in erniter Stund 
Dir ſingt der Freunde Mund 
j . .. Trauerlieder .. 

| Einſt reichſt Du mir die Hand, 
; * Dort in der Seel'gen Land 
Sehn wir uns wieder! 
Wenn wir dann aber Abſchied genommen haben von 
den kranzgeſchmückten Hügeln, unter denen die ſchlummern, die 
uns einſt ſo teuer waren, wenn wir durch den Novembernebel 
ernſtgeſtimmt heimwärts ſchreiten, dann wollen wir Lebenden 
e näher aneinanderdrücken, wir wollen Liebe jpenden, jo- 


lenge es noch Zeit iſt; denn ernſt klingt die Mahnung des 
Be : 

. O lieb, ſo lang Du lieben kannſt, 

E O lieb, ſo lang Du lieben magſt: 


Die Stunde kommt, die Stunde kommt, 
Da Du an Gräbern ſtehſt und klagſt! ' 


. 

8 Polniſcher Broieit in Prag 

Gegen die antipolniſche Tätigkeit der ukrainiſchen Emigranten. 
Ah Warſchau. Der polniſche Geſandte in Prag, Dr. Grzybowski, 
gat dem Außenminiſter Beneſch am Donnerstag eine Note in 
ug auf die angebliche antipolniſche Tätigkeit der ukraini⸗ 
chen Emigranten in der Tſchechoflowakei überreicht. In der 
Kote wird die ſofortige Auflöſung gewiſſer ukrainiſcher Orga⸗ 
Nationen, die bereits zu terroriſtiſchen Akten übergegangen 
eien, gefordert. Zum Beweis der Stichhaltigteit dieſer Darle⸗ 
ung dient ein Hinweis auf die Ermordung des Konſuls Luba⸗ 
ws in Prag. lee 
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77. Jahrgang 


gierung bei den beiden Beſuchen am Freitag die angekündigte 
Denkſchrift überreicht, in der die deutſchen Wünſche bezüglich 
der Regelung der Reparationsfrage auseinandergeſetzt ſind. Die 
franzöſiſche Regierung hat der deutſchen Regierung bereits vor 
einiger Zeit die Abſchriſt einer ähnlichen Denkſchrift zur Kennt: 
nis gebracht, die ſie an die Alliierten gerichtet hatte. So iſt 
man denn allſeits über die gegenſeitigen Wünſche unterrichtet. 
Die Frage des Mandats, das den Sachverſtändigen für ihre Be⸗ 
ratungen erteilt werden ſoll, bekommt, nachdem durch den 
Neinungsaustauſch gewiſſe Schwierigkeiten aus dem Wege ge⸗ 


räumt ſein ſollen, einen rein techniſchen Charakter. Denn es 


wird ſich im weſentlichen darum handeln, den Umfang des Man⸗ 


Paris. Der deutſche Botſchafter hat der franzöſiſchen Re⸗ 


Prinz 


London. Das Befinden König Georg V. von England, 
der ſeit Mittwoch erkrankt it, gibt zu ernten Beforgnifien An⸗ 
laß. Die behandelnden Aerzte haben an einem Lungenflügel 
eine leichte Kongeſtion feſtgeſtellt. Wie verlautet, ſoll der 
Prinz von Wales, der ſich zur Zeit auf einer Afrikareiſe beſin⸗ 
det, telegraphiſch zurückberufen werden. König Georg von Eng⸗ 


Abberufung des Finanzberaters Dewey? 

Neuyork. Wie in gut unterrichteten Kreiſen verlautet, 
kann die Reiſe des amerikaniſchen Finanzberaters für Polen, 
Charles Dewey, nach Moskau als Vorſtufe ſeiner Abbe⸗ 
rufung gewertet werden. Dewey hat durch ſein unverſtänd⸗ 
liches Auftreten im Zuſammenhang mit der Attion gegen die 
Einſuhr uach Polen den Unwillen der maßgebenden ameri: 
laniſchen Regierungskreiſe jo erregt, daß er nicht mehr als der 
geeignete Mann betrachtet wird. Sein Auftreten vor den Stu⸗ 
denten der Techniſchen Hochſchule als Agitationsredner 
für die Velämpfung der Einfuhr nach Polen hatte bekanntlich 
die unerwünſchte Folge, daß im Anſchluß daran die Studenten⸗ 
ſchaft die Straßen der Stadt durchzog und die Auslagen einer 
Reihe von ausländischen Filialen zerſtörte. Die Sendung Der 
weys nach Moskau hat, wie nun behauptet wird, keine beſondere 
Bedeutung, ſondern ſie ſollte nur die Abberufung weniger 


Re deutsche Denlſchriſt in Paris überreicht 


Briand erwartet eine günſtige Löſung 


dats in Worten zu ſkizzieren. Nach deutſcher Aufſaſſung ſoll 
ſie ſich bekanntlich auf den ganz allgemein gehaltenen Auftrag, 
die Reparationsfrage zu löſen, beſchränken. Zuſammenfaſſend 
ſei ſeſtgeſtellt, daß man ſich über die Hinzuziehung der Amerika⸗ 
ner und über die Ernennung von unabhängigen Sachverſtän⸗ 
digen einig wurde. Auch über den Zeitpunkt herrſcht die gleiche 
Auffaſſung, nämlich, daß der Sachverſtändigenausſchuß möglichſt 
bald zuſammentreten müſſe. Der Ort iſt noch nicht beſtimmt, 
doch ſcheint ſich die Auffaſſung zu beſtätigen, daß er von den 


Sachverſtändigen ſelbſt ausgewählt werden dürfte, wobei man 


mit Beſtimmtheit damit rechnen kann, daß der Ausſchuß zeitwei⸗ 
lig in Berlin tagen wird. N 


Botſchafter von Hoeſch auch bei Poincaree 


Paris. Von amtlicher deutſcher Seite wird mitgeteilt: Der 
Botſchafter von Hoeſch hatte am Freitag vormittag eine Unter⸗ 
redung mit dem Außenminiſter Briand und am Nachmittag 
eine ſolche mit dem Miniſterpräſidenten Poincaree. Die letztere 
Unterredung war der Frage der Einſetzung des Sachverſtändi⸗ 
genausſchuſſes für. die Regelung der Reparationen gewidmet. 
ein Thema, das auch den wichtigen Gegenſtand der Anterhaltung 
des Botſchafters mit Herrn Briand bildete. } 


Des klum Des engl Sins 


König 


land jteht im 64. Lebensjahr. — Links, der Prinz von Wales, 
rechts König Georg . 

London. Im Befinden des engliſchen Königs iſt eine wei⸗ 
tere leichte Verſchlechterung eingetreten. Der Mittagsbericht 
beſagt, daß der König nach einer ruheloſen Nacht weiterhin 
etwa 38,3 Grad Fieber habe. In den Lungen ſei ein weiterer 
Fortſchritt der Krankheit zu verzeichnen. 


Dr. von Dirckſen Bolſchafter in Moskau? 


Berlin. Wie Berliner Blätter melden, iſt Minijterialdiret: 
tor Dr. Herbert von Dirckſen, der Leiter der Oſtabtei⸗ 
lung des Auswärtigen Amtes, der in der letzten Zeit unter 
den Anwärtern auf den Moskauer Botſchafterpoſten mehrfach 
genannt wurde, jetzt endgültig für dieſes Amt auserſehen 
worden. Seine Ernennung werde erfolgen, ſo bald das Agrement 
der ruſſiſchen Regierung vorliege, das zur Zeit nachgeſucht wird. 


Hermann Gudermann hat ne Mugen gehn 


Wie der Dichter lebte — und wie er ftarb... 


Hermann Sudermann, bis zum 70. Jahre ein Bild ſtrotzender 
Geſundheit, hat nach kurzer Leidenszeit den Tribut zahlen 
müſſen, der keinem von uns erſpart bleibt. 

Wer mit dem Lebenden die Klinge gekreuzt, wird vor dem 
Toten in ſchuldigem Reſpekt ſich neigen. 5 

Er war ein Oſtpreuße und hatte aus dem heimatlichen 
Boden und aus der Zeit einer verſorgten Jugend ſeine erſten 
literarijchen Früchte gezogen. Als gealterter, müder Mann war 
er in ſeinem, bis zur letzten Stunde andauernden Schaffens⸗ 
drang, zur heimatlichen Erde zurückgekehrt — und hatte als 
Dank von ihr ſein ſchlichteſtes und koſtbarſtes Buch, die „Li⸗ 
tauiſchen Geſchichten“ als Geſchenk erhalten. 


Bühnen ein, erfährt etliche Ablehnungen, bis Oskar Blumen⸗ 
thal es für das Leſſing⸗Theater erwirbt. 
und der gefeierte Liebling der Berliner Geſellſchaft. 

Nicht viel ſpäter geht das Geſtirn Gerhart Hauptmanns auf 
— und damit beginnt die eigentliche, die innerſte Tragödie 
Sudermanns. Seine Freunde und Parteigänger finden die 
Formel: Sudermann und Hauptmann und brechen ihm durch 
ſo kritikloſe Wertung das Genick. 

In dem Pro und Contra dieſer unſachlichen Diskuſſion wird 
ſeine Seele und ſein Ehrgeiz aufgerührt, während ihm zugleich 
eine Gegnerſchaft erwächſt, die ihn auf das bitterſte bekämpft. 


Hermann Sudermann auf dem Zotenbeit 


Der Aufſtieg dieſes Schriftſtellers war ein unerhörter — 
fein Niedergang oder ſagen wir richtiger — das Sinken eines 
großen Ruhmes nicht ganz ſo ſchmerzhaft — nicht ganz ſo tra⸗ 
giſch, wie er es ſelbſt empfinden mochte. 


Nach einer harten, ſchweren Kindheit, deren Eindrücke er 
in ſeinem erſten Roman „Frau Sorge“ dichteriſch geſtaltet hat 
— iſt er gleich ſeinen großen Kollegen Fontane und Ibſen für 
eine flüchtige Weile Apotheker — dann ſtudiert er ebenſo vor⸗ 
bergehend in der Stadt Kants Philologie und Philoſophie, 
bis ſein unruhiger, höchſt beweglicher Geiſt ihn nach Berlin 
treibt, deſſen brauſender Rhythmus, deſſen kritiſche und mon⸗ 
däne Atmoſphäre ihm den Atem benimmt und für die Dauer 
ſeines Daſeins gefangen hält — nicht immer zum Segen ſeines 
robuſten Talentes, das ſich allzu raſch von der Scholle trennt 
und im Betriebe großſtädtiſchen Lebens untertaucht? Er wird 
infolgedeſſen zu einem moraliſtiſchen Betrachter von Menſchen 
und Dingen, deſſen Pathos die Wucht und Schwere ſehlt, um 
über den Tag hinaus zu beſtehen. f 


In den Anfängen ſeiner Berliner Epoche hungert er ſich als 
parlamentariſcher Berichterſtatter und Hauslehrer durch. Da⸗ 
zwiſchen verfaßt er ſeine beiden erſten Romane „Frau Sorge“ 
und den „Katzenſteg“. Das „Berliner Tageblatt“ veröffentlicht 
ſie und lenkt zum erſtenmal die Aufmerkſamkeit weiter Kreiſe 
auf ihn. Aber die Wirkung iſt zunächſt nicht ſtark genug, um 
ihm die Freiheit der Bewegung zu ſchaffen und das Geſpenſt der 
Tagesnöte zu bannen. 


Dann rafft er ſich zu ſeinem erſten Drama auf. Er ſchreibt 
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das Schauſpiel „Die Ehre“, reicht es bei den verſchiedenſten | nicht überdauern ſollten, gelingt ihm ein Einakter, der in der 


64. Fortſetzung. 
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„Du entſchuldigſt mich jetzt wohl,“ ſagte er jetzt, in dem 
Wunſche, der Szene ein Ende zu teilen „Es wäre nicht 
gut, wenn man uns hier zuſammenſähe, und ich ae für 
ieſe Stunde eine Verabredung mit meiner Kuſine, die 
hier im Sanatorium Schwefler iſt.“ 

„Deine Kuſine, Schweſter hier? — Doch nicht — doch 
nicht Schweſter Carmen?“ fragte Hella ganz verblüfft. 

„Ja — Schweſter Carmen — eigentlich Gräfin Sigmar. 
Sit fie dir bekannt?“ 

„Ich — kenne ſie ſeit langem“ 

„„Wie?“ fragte er, und in ſeinen Augen flammte es 

plötzlich auf. „Sie weiß, daß du — daß ich —“ 

Etwas unendlich Verächtliches zuckte um Hellas Lippen. 

„Ich wußte weder, daß fie eine Gräfin Sigmar, noch 
daß fe deine Kuſine iſt. Sie war nur meine Pflegerin 
während einer ſchweren Krankheit.“ 
»So,“ ſagte er beruhigt, „dann iſt es gut — du haſt 
ihr aber vermutlich geſagt, wer du biſt und was du hier 


willſt?“ 


Romen 
Glsberh Borchart 
Nachdruck verboten. 


“ 
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Seine Züge drückten eine offenbare Befriedigung aus. — 

„Nun denn — mache dich mit der Tatſache bekannt, 
daß Gräfin Sigmar — hier Schweſter Carmen — meine 
Braut iſt“ 

„Unmöglich!“ ſchrie Hella überraſcht auf. 

„Warum unmöglich?“ fragte er wieder mit ſeinem 
alten zyniſchen Lächeln. N 

„Weil fie nicht dich, ſondern meinen Gatten liebt.“ 
wollte ſie rufen, aber es würgte ihr in der Kehle vor 
Scham und Erniedrigung. 

„Weil ſie mir nichts davon mitteilte,“ brachte ſie müh⸗ 
ſam, als Erklärung für ihren erſchreckten Ausruf, hervor. 


Er leidet unter der Härte der literariſchen Kritik, aber er 
gibt nicht eine Stunde ſeine ritterliche Haltung auf. Er möchte 
es wahr haben, daß er der große Dramatiker Deutſchlands ſei, 
und ſchreibt Stück um Stück. 

Er iſt bei den Franzoſen in die Schule gegangen, hat von 
ihnen die Spannung, den heißen Atem, die Technik des 
Theaters entlehnt. Er raſt von Erfolg zu Erfolg, wird auf den 
kleinſten Provinzbühnen geſpielt, bringt aus dem Ausland 
Siegestrophäen heim und vermag dennoch im Reiche wirklicher 
dramatiſcher Dichtung keine Wurzeln zu ſchlagen. 1 1 

In Berlin find die großen Schauſpieler Kainz und Baſſer⸗ 
mann ſeine Verbündeten — im Auslande bemächtigen ſich die 
Sarah Bernhardt und die Duſe ſeines zwiſchen Banalität und 
Hypertrophie des Ausdrucks balancierenden Dramas „Heimat“. 

Er wird ein internationaler Theaterſchriftſteller und gibt 
allmählich den Ehrgeiz, neue Pfade zu gehen, auf. Er beſcheidet 
ſich — und reſigniert bei allem Rauſche des Erfolges. 

In einer Zeit der Dürre, in der armſelige Luſtigmacher 
und ſentimentale, verlogene Schreiber die Bühne beherrſchten, 
gibt er dem Theater eine geſündere, wenn auch überwürzte und 
überpfefferte Koſt. Er ſchreibt Rollen, um die ſich die Schau- 
ſpieler reißen, er baut Stücke, die feſtgefügt und gezimmert 
find, Er übt Geſellſchaftskritik und durchſchaut ſoziale Schichten, 
auch wenn es ihm an erbarmungsloſer Konſequenz gebricht. 

Er gibt dem Theater, was des Dheaters iſt, räumt Müll 
und Schutt fort und bringt wieder Ordnung in den verwahr⸗ 
loſten Haushalt. / - 

\ Und en feiner aufgeregten Schauſpiele, die den Tag 


„Wie ſollte ſie dazu kommen, dir etwas zu verraten, 
was bis heute noch Geheimnis bleiben ſollte?“ fragte er. 

„Wir — ſtanden uns ſehr nahe.“ 

„Ah — was du ſagſt —“ 

„Ja — und“, fuhr ſie zagend fort — denn ſie wußte, 
daß in dem, was ſie jetzt ſagen wollte, ein Triumph für ſie 
lag, eine Art Rache: „ſie wäre doch nicht abgereiſt, wenn —“ 

„Abgereiſt — wer iſt abgereiſt?“ fuhr er ſo wild da⸗ 
zwiſchen, daß ſie erſchreckt einen Schritt zurücktrat. 

f i e Carmen — geſtern abend ſchon,“ erwiderte 
ie kalt. 

„Du lügſt —du willſt dich an mir rächen — du — du —“ 

Er war ganz ſinnlos vor Erregung und ſeine Züge 
waren fahl geworden. 

„So geh' und überzeuge dich ſelbſt,“ fiel ſie ein. 

„Warum iſt ſie abgereiſt?“ 

Seine Stimme hatte jeden Klang verloren. 


| 
| 


ſprüchen des Tages Genüge tat. 


Neuer ſchwerer sturm über Gugland 


neuen ſchweren Sturm heimgeſucht, der zeitweiſe die Stärk 


begegnen.“ f 


ſprechens und deiner Verſöhnung die Hand — Hella —“ 9 


auch nur ein einziges Mal nach der zitternden Frau um⸗ 
zuſehen. 


to 


Hella ſank wie betäubt auf die Bank zurück und ſaß hier 3 N 
it halboffenem Munde regungslos, wie erſtarrt. Sie el 


unte nichts denken, es war ihr, als wenn in ihrem Hirn 
alles gelähmt wäre. 
etwas, das ſie in Grund und Boden gerannt hatte, etwas, 
das fie nicht begreifen und faſſen konnte. Sie war zu ente 
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In den letzten geinnden Tagen 


Knappheit und Schlagkraft die ganze Stärke feines Talente 
offenbart. Er heißt „Fritzchen“ und wurde durch die unver⸗ 
geßliche Darſtellung von Joſef Kainz zu dem größten künſtleri“ 
ſchen Triumph Sudermanns. Neben den beiden nonelliſtiſchen 
Kleinoden „Jolanthes Hochzeit“ und die „Reiſe nach Tilſit 2 
wird er das Andenken Sudermanns vor der Vergeſſenheit retten. 

Gewiß war er kein unſterblicher Dichter, aber ein Er“ 
zählertalent reſpektablen Grades, auch wenn man ihn nicht mi 
Storm und Fontane oder gar mit Gottfried Keller in einem 
Atem nennen darf. f 

Seine Zeit hat er zweifellos gefördert durch die Lebendig“ 
keit und Realität eines Lebenswerkes, das beſtimmt nicht vor 
der Ewigkeit ſtandhält, aber in feiner Kurzweiligkeit den An“ 


Was iſt für die Ewigkeit! Wer will ſo inhaltsſchwere Dinge 
kurz und bindig klären! N 

Unabhängig von folder Frageſtellung wird das Andenken 
Sudermanns geſegnet bleiben. Denn mit allen feinen Angriffs“ 
flächen war er von Hauſe aus ſauber und lauter bis in die 
Knochen. Er war aufrecht und von einer Lebenshaltung, die 
alles Fleinliche ablehnte, perſönliche Tragik herunterſchluckte und 
durch Hilfsbereitſchaft und Güte innerhalb ſeiner Konflikte den 
Ausgleich ſuchte und fand. 1 

Deſſen wollen wir in Ehrfurcht eingedenk fein angeſichts 
feiner lehten Rückkehr zur Heimat. 9 


London. Das britiſche Inſelreich wird zur Zeit Lon einein 


eines Orkans erreicht. Der Luftverkehrsdienſt von London nac) 
dem Feſtland iſt ſeit Freitag mittag eingeſtellt. Aus Dublin 
kommen Meldungen über ſchwere Gebäudeſchäden. Im Hafen 60 
von Portland riſſen ſich zwei Waſſerflugzeuge von der Veran“ 
kerung los, wurden durch den Sturm gegeneinander getrieben 
und ſanken. Zahlreiche kleinere Küſtenfahrzeuge befinden ſich in 
Gefahr. In London iſt der Telephondienſt beträchtlich in Mit“ 
leidenſchaft gezogen. 1 9 


Ein Mil äker des Obregon-Mörders 
verhaftet 1 
Berlin. Wie die Voſſiſche Zeitung aus Neuyork meldet, ge“ 
lang es der mexikaniſchen Polizei, Manuel Trejo zu verhaften, 
der dem wegen des Mordes an Obregon verurteilten Toral die 
Mordwaffe in die Hand gedrückt hatte. 
ar h 


ARTEN nun u 5 
„Fürchte nichts — wir werden uns im Leben nicht mehr 


„Gut — alſo — Reiche mir zum Zeichen deines Ver⸗ 


Sie ſtand wie verſteinert und rührte ſich nicht. 
Er wartete einige Sekunden. Dann lächelte er ſpöttiſch. 
„Gut — wie du willſt — alſo dann auch ſo.“ 
Er lüftete den Hut und ging eilends davon, ohne ſich 


— 


hier 


Irgend etwas war geſchehen ? 


„Sie erhielt ein Telegramm von zu Hauſe — ihrem 
Bruder iſt ein Sohn geboren.“ 

„Und — darum ſollte ſie ſo plötzlich — Hella, du ver⸗ 
birgſt mir etwas — antworte mir oder — ich ſchwöre, es 
paſſiert etwas Ungeheuerliches.“ # 

Hella blieb äußerlich ruhig, während jeder Nerv in ihr 
zitterte. Ihre Augen begegneten furchtlos ſeinem drohen⸗ 
den Blick. 

„Ich weiß nur dieſen Grund, den ſie mir mitteilte. 
fingen du einen anderen, ſo mußt du ſie ſelbſt danach 
ragen.“ 

8 Da kam Laßwitz zur Beſinnung. Er biß ſich auf die 
ippen. 

„Du haſt recht — ich kann fie ſelbſt fragen. Denn ich werde 
heute noch abreiſen. Wir — werden uns alſo nicht wieder⸗ 
ſehen. Lebewohl und vergiß, was hinter uns liegt. Werde 
an der Seite deines Gatten — glücklich — ich werde dir 
nichts in den Weg ſtellen. Aber — ich fordere auch von 
dir ein Verſprechen: — Carmen niemals zu verraten, was 
einſt zwiſchen uns geſchah — ja, ihr nicht einmal zu jagen, 
daß wir uns kennen.“ 

Um ihren Mund zog ſich eine verächtliche, bittere Falte: 


ſetzt von dem, was ihr jener Mann, den ſie bis zur Ver⸗ 
weiflung geliebt, um den ſie ihre Frauenehre und ihren 
fee geopfert hatte, ſo brutal ins Geſicht geſchleudert 
atte. Und um dieſen Mann hatte ſie die furchtbare Schuld 
auf ſich geladen, die wie ein Engel mit flammendem 
Schwert vor den Pforten des Paradieſes ſtand, und ihr 
den Einlaß verwehrte! Sie meinte die Schmach müßte ſie 
erdrücken, es müßte irgend etwas geſchehen, das die Welt 
in ihren Fugen berſten ließ, und fie mit allem, was darau 
war, begrub unter den Trümmern. And neben dieſer 
Schmach ſtand eine bittere Erkenntnis: Um was du ge⸗ 
rungen haſt in heißen Kämpfen, das erntet die andere 
mühelos Die Liebe dieſer beiden Männer die einſt dir 
gehörten! Es war zum wahnſinnig werden. Sie meinte 
dieſe andere zu haſſen, die ſich ihr zweimal in den Weg 
ſtellte, die nahm, was ihr gehörte, zu haſſen mit der ganzen 
Leidenſchaft eines verſchmähten Frauenherzens. Und den⸗ 
noch — hier war ein Rätſel. das fie nicht zu löſen oer? 
mochte: Carmen als Edgars Braut und zugleich die Ge/ 
liebte ihres Mannes! Wie sollte fie ſich da zurechtfinden i 
Wer war der Belzogene? Hatte dieſes ſchöne Mädchen, mim 
dem eigenen gefährlichen Reiz für Männer mit allen beit 
den kokettiert? a (Fortſetzung folgt.) 


I 


Im Jahre 2000 


Ein Fachmann blickt in die Zukunft und bemerkt unter ande⸗ 
rem: Vulkankraftwerke im Erdinnern, drahtloſe Uebertragung 
elektriſcher Energien, 150 jährige Jünglinge, künſtliche Men⸗ 
ſchen, Fernheizung, Fernſteuerung uſw. 
Bis zum Jahre 2000 — übrigens eine hübſche, runde Zahl, 
ſind es noch 72 Jahre hin, ein Menſchenalter. Rechnet man 
72 Jahre zurück, vergleicht man die damaligen Verhältniſſe in 
der Technik, im Wirtſchaftsleben, im perſönlichen Leben des 
Einzelnen mit dem heutigen Stand unſerer Entwicklung, ſo 
zeigt ſich dem Betrachtenden dieſer Zeitſpanne ein ungeheurer, 
ungeahnter Aufſchwung. Nach einer ſolchen Rückſchau ſchweift 
der Blick gern in die Zukunft, und man iſt ſehr geneigt, aus 
Vergleichen zwiſchen einſt und jetzt ſich Vorſtellungen von der 
Zukunft zu machen, wo das jetzt nur als einſt gilt. Als 
Rechenaufgabe betrachtet, könnte dieſe Zukunftsfrage ganz 
mathematiſch gelöſt werden, wenn eben nicht noch andere, un⸗ 
beſtimmbare, unvorauszuſehende Faktoren, unbekannte Größen 
in den Berechnungen eine ausſchlaggebende Rolle ſpielen wür- 
den. Es liegt ja auf der Hand, die Zukunft aus dem Tempo 
unſerer Entwicklung zu konſtruieren, d. h. alſo man rechnet ein⸗ 
fach, um zu wiſſen, wie Menſchen und Technik im Jahre 2000 
ſein werden, zur Gegenwart das zu, was man in der Betrach⸗ 
tung zwiſchen Vergangenheit und Gegenwart zuzählt, in die⸗ 
ſem Falle 72 Jahre. Wir wiſſen ja, was 72 Jahre Entwick- 
lung bedeuten. Die Gegenwart beweiſt es. Was ſchon fünf 
Fahre Entwicklung bedeuten, zeigt der Rundfunk. Zeigt es mit 
ſolcher Wucht und Eindringlichkeit, daß die Zukunft ſich als 
R ein Ausſichtsfeld von noch viel ungeheuerlichen Perſpektiven 
darſtellt, als es jemals die Völker ſahen und träumten. Die 
letzten 72 Jahre, man brauchte nur 50 Jahre zu nennen, dieſe 
Zahl ſei aber gewählt, um nach der anderen Seite hin auf das 
Jahr 2000 zu kommen — die letzten 72 Jahre haben mehr Ent⸗ 
wicklungen und Erfindungen aufzuweiſen, als es ein vergan⸗ 
genes Jahrtauſend vermag. And iſt der Gedanke etwa von der 
N Hand zu weiſen, daß das Tempo der Entwicklung ſich noch er⸗ 
höhen wird? Welche Ausſichten bieten ſich dem Betrachtenden 
von dieſen allgemeinen Wegweiſern? Von der Gondoliere zum 
mehrmotorigen Ozeanflugzeug, von der Poſtkutſche zu Orient⸗ 
expreß, von der laterna magica zum Bildfunk, überall zeigt ſich 
ein Geſetz, eine gewiſſe Linie der Entwicklung. Das Geheim⸗ 
nis der Zukunft kann aber außerhalb dieſes Geſetzes liegen, 
eine Erfindung, an die noch niemand denkt, eine Möglichkeit, 
die noch niemals erwogen wurde, ein Hauch vielleicht nur, ein 
4 Be von Idee, und wohl möglich, doch das Geſicht einer neuen 
eit. 5 
Nicht der Phantaſt ſoll hier in die Zukunft blicken, ſondern 
der Mathematiker, nicht der Weisſager, der Prophet, ſondern 
der Menſch, der aus der Vergangenheit und der Gegenwart 
= Linie der Entwicklung in der Zukunft münden ſieht. Welt: 


raumſchiffahrt, Lebensverlängerung, Ueberwindung des Todes, 
Kulturwechſel von anderen Planeten, liegen auf dieſer Linie. 
Strenger, ſachlicher, von den Grundpunkten der heutigen Tech⸗ 
nik ausgehend, immer in der Richtung bleibend, gibt Anton 
Lübke in ſeinem Buch „Technik und Menſch im Jahre 2000“ 
ein Bild der Zukunft. Der Phantaſt wird enttäuſcht fein, er 
hat mehr von der Zukunft erwartet und konſtatiert, daß das 
Tempo der Entwicklung ſich ganz bedeutend verlangſamen 
müſſe, wenn im Jahre 2000 die Verhältniſſe nur jo ſein ſollen, 
wie ſie in dem erwähnten Buche geſchildert ſind. Die normale 
Vorſtellungskraft aber kann dieſe Bilder von erträglichen, 
wenn auch bedeutend erweiterten Dimenſionen aufnehmen. 

3 Wieviel unausgenutzte Kräfte ruhen noch im Meer, in der 
Luft, in der Erde. Die Technik wird alle Möglichkeiten zur 
Kräftegewinnung in Betracht ziehen müſſen. Ein ſchweres 
Problem ſteht nämlich vor der kommenden Epoche: das Pro⸗ 
em der Kohle. Der ſchwarze Diamant iſt der gewaltigſte 
Herrſcher in der Technik. Was wären wir ohne Kohle gewor⸗ 
den, da das Holz, das früher wie die Kohle beſtimmend war 
für die Wirtſchaftskultur der Völker, langſam aufgebraucht 
wurde? Auch die Kohlenvorräte ſind nicht unerſchöpflich, und 
es muß Erſatz für ſie gefunden werden. Neue Energiequellen 
müſſen entdeckt werden. Die Energien in der Luft müſſen 
dienſtbar gemacht, die Kraft des Windes, die atmoſphäriſche 
Elettrizität muß ausgenutzt werden. „Alles deutet darauf hin, 
aß in den kommenden Jahren die Kohle als Energiequelle 
vollkommen ausgeſchaltet oder zu mindeſtens in anderer Form 


dem Wirtſchaftsleben dienſtbar ſein wird. Die gewaltigen 
Waſſerkraftwerke, die verſchiedenen Erfindungen,. Energien 
aus der Luft, aus dem Winde, dem Erdinnern, der Meereswel⸗ 


en, der Sonne, durch künſtliche Schaffung von Kohle aus Holz 
nd Pflanzen, durch die Umwertung des Waſſers in Brennſtoff 
mittels Katalyſatoren, durch die Gewinnung von Oel aus der 
Luft und Waſſer, das alles eröffnet Perſpektiven von einer 
Fernſicht, deren Ende wir gar nicht abſehen können.“ 
Wieviel Wärmekraft ſchlummert heute noch unausgenutzt 
im Erdinnern. Die Technik wird ſie zur Mitarbeiterſchaft her⸗ 
nziehen müſſen. Wie es heute Kraftwerke, Weberlandzentra: 
en auf dem flachen Lande gibt, jo wird dereinſt in der Tiefe 
der Erde, dort im dunklen Reich der Zwerge und Schätze, ein 
Kraftwerk nach dem anderen entſtehen. Unterirdiſche Energie⸗ 
Ammler. 
„ Elektrifhe Kraft wird drahtlos übertragen! Die Wohn⸗ 
ume der Menſchen werden mit Ferngas und Wärmeſern⸗ 
eitung verſorgt, die tägliche Poſt wird durch eine Rohrpoſtlei⸗ 
ung in jedes Haus befördert, das Mädchen für alles iſt ein 
leinmotor, der in feinem Haushalt jehlen wird. Die Land⸗ 
wertſchaft wird nur noch Elektrokultur treiben, die Erträgniſſe 
erden ſich bedeutend jteigern, die Koſten verringern. Elek⸗ 
dische Beſtellung, elektriſche Düngung, elektriſche Ernte, er⸗ 
wließen neue Siedlungen, Wüſten werden urbar gemacht. Die 
1 Fernſteuerung, heute ſchon erfunden, wird in der Zu: 
eine überragende Rolle ſpielen. Das Rad verſchwindet 
us dem Straßenbild. Die Verkehrsmittel der Zukunft werden 
game Räder haben, ſondern nur gleiten oder ſchweben. Der 
raßenverkehr wird in einiger Zeit ſeinen Höhepunkt erreicht 
ben und dann abflauen. Unterirdiſch, oberirdiſch führen die 
rkehrsſtraßen der Zukunft. Die rollenden Treppen in 
dernen Warenhäuſern, wie man ſie heute da und dort zur 
wendung bringt, um den Kunden das Gehen zu erleichtern, 


Des Teufels Abgeſandter. 

Aus Warſchau wird der Tod des berühmten polniſchen 
Mediums Jan Guſik, der im Alter von 63 Jahren verſchieden 
iſt, gemeldet. Guſik erfreute ſich nicht nur in polniſchen, ſon⸗ 
dern auch in internationalen ſpiritiſtiſchen Kreiſen einer über⸗ 
aus großen Popularität. Vor kurzem ſoll ihm ein Geiſt den 
genauen Tag ſeines Todes vorausgeſagt haben. 

Guſik iſt in Warſchau als Sohn armer Eltern geboren; 
er war in ſeiner Jugend Lehrling bei einem Schuſter. Er be⸗ 
merkte ſchon in früher Jugendzeit eine merkwürdige Kraft in 
ſeinen Händen. Er brauchte, ſo ſagte er, einen Gegenſtand 
nur anzurühren, um ihn gleich tanzen zu laſſen. Als der ehr⸗ 
würdige Schuſter von dieſer Eigenſchaft ſeines Lehrlings er: 
fuhr, verlangte er ſofort, daß der Abgeſandte des Teufels die 
Werkſtatt verlaſſe. Bekannte polniſche Profeſſoren zeigten In⸗ 
tereſſe für das junge Medium und ſtellten eine Reihe von 
Experimenten mit ihm an. 

Der franzöſiſche Gelehrte Richet behauptet, daß er noch 
nie ſolche merkwürdige Lichtphänomene beobachten konnte wie 
bei den Sitzungen mit Guſik. Der ehemalige Arbeiter wurde 
gut bezahlt und konnte mit ſeiner Familie ein angenehmes 
Leben führen. Die abergläubiſche Bevölkerung hatte bis zum 
letzten Tage wahnſinnige Angſt vor dem Manne, von dem 
man wiſſen wollte, daß er tatſächlich in Verbindung mit dem 
Teufel ſtehe. Eines Abends wurde Guſik in einer entlegenen 
Gaſſe von Räubern überfallen. Als er ſeinen Namen nannte, 
bekreuzigten ſich die Räuber und rannten davon, wobei ſie vor 
Guſik mehrere Banknoten legten und ihn baten, dem Teufel 
mitzuteilen, daß er ſie nicht ſo bald holen ſolle. 


* 


Eine Sintflut von Ratten. 

Ueber die kleine ſüdafrikaniſche Stadt de Ar iſt die Sintflut 
gekommen. De Ar bildet einen wichtigen Eiſenbahnknotenpunkt 
und die Bewohner des Städtchens ſind zufriedene, ruhige Men⸗ 
ſchen, die weder an Krieg noch an Eroberungen denken. Sie 
gehen friedlich ihrer Arbeit nach und ſind froh, wenn ſie abends 
ihr Bett aufſuchen können. In dieſes afrikaniſche, von Löwen 
und Schlangen verſchonte Idyll brachen nun vor einigen Tagen 
die Schrecken des Krieges aus. Eines Morgens meldeten Ar⸗ 
beiter das Herannahen von ungeheuren Kolonnen, die ſich wie 
feldgraue Ströme über den Boden ergoſſen, den Häuſern zu. 
Panik in der Stadt. Die Tore wurden eiligſt geſchloſſen. Die 


Interessante Geschichten 


Bevölkerung bewaffnete ſich. Aber es half nichts, de Ar wurde 
nach einigen Stunden erbittertſter Belagerung eingenommen, 
und nun tobte der Kampf immer noch weiter in den Straßen, 
in den Küchen und Kellern, einheimlicher, wütender, ſchrecklicher 
Kampf, dem Hunderte und Tauſende zum Opfer fielen. 

Die friedlichen Bewohner des Städtchens ſind plötzlich wilde, 
kampfwütige, mordende Krieger geworden, die keinen Pardon ge⸗ 
ben. In den Straßen liegen die Erſchlagenen, auf den Treppen 
zeichnen die Flüchtenden ihre Spuren mit Blut, in den Kellern 
verhauchen ſie ihr Leben: hunderte, tauſende, zehntauſende von 
Ratten nämlich, denn ſie ſind die Angreifer, die feldgrauen Ko⸗ 
lonnen, die ſich wie Ströme über die Erde ergoſſen, den Häuſern 
zu. Sie kamen von irgendwo, wie gejagt, eine ganze Sintflut 
von Ratten. Viele von ihnen verendeten von ſelbſt in den Stra⸗ 
ßen, und man mußte die Entdeckung machen, daß der ganze 
Rattenſchwarm mit der Beulenpeſt behaftet war. 

Man hat eiligſt Aerzte aus anderen Städten herangeſchafft, 
um ſich gegen die drohende Peſt zu ſchützen. Die ganze Stadt 
gleicht einer angſtgereinigten Herde von Peſtbedrohten, Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln werden getroffen, und mit Knüppeln und Geweh⸗ 
ren ſucht man die letzten Ratten zu töten und ſomit die Peſt, 
die ſchon dumpf und drohend über dem fkiedlichen Städtchen 
laſtet, zu verſcheuchen. 

* 
22 Tage im Hungerſtreik. 

In Esbjerg (Dänemark) war ein junger Fiſcher wegen 
Diebſtahls zu einer geringen Gefängnisſtrafe verurteilt wor⸗ 
den. Da er ſich unſchuldig glaubte, trat er in einen Hunger⸗ 
ſtreik ein. Man brachte ihn ſchließlich in eine Anſtalt für 


Geiſteskranke, wo er nach insgeſamt 22 Tagen das Hungern 


aufgab. 
* 
Eine glückliche Ehe. 

In San Franzisko iſt ein verheirateter Mann als Frau 
entpuppt worden. Franecs Korn trug ſeit 22 Jahren Männer⸗ 
kleider, arbeitete als guter Mechaniker und heiratete vor 15 
Jahren Annie Ikary, die, wie behauptet wird, mit ihm zuſam⸗ 
men eine glückliche „Ehe“ führte. Einige Jahre nach der Hoch⸗ 
zeit adoptierte das Paar einen Jungen, der jetzt 11 Jahre alt 
iſt. Vor einigen Jahren ſtarb die Ehefrau, und jetzt iſt das 
Geheimnis durch die Großmutter des weiblichen Mannes ver⸗ 
raten worden, 


werden ſich auf den Straßen einbürgern. Wenn man nicht 
fliegt oder fährt, dann rollt man. Aber das Fliegen wird der 
neue Menſch vorziehen. Jeder wird ſein leicht zu bedienendes 
Flugzeug haben, das Flugzeug des kleinen Mannes wird der 
Maſſenartikel der Induſtrie ſein. g 

So wird die Technik Triumphe feiern, und über Raum und 
Zeit ſiegen. Zwei Ausklänge kann dieſe Entwicklung haben: 
entweder einen weltverheerenden Krieg oder die Weltgemein⸗ 
ſchaft: keine Grenzen mehr, da die Sterne erreichbar find. 
Die Welt iſt eine einzige Familie. 


Luſtige Ecke 


Kurz und bündig. Eine Dame hatte ihr Erſtlingswerk, das 


ten. Daraufhin ſchrieb ſie ihm voll Entrüſtung, er habe ihre 
Arbeit gar nicht geleſen, denn vier vorſichtshalber von ihr an⸗ 
einandergeklebte Seiten des Manuſkripts ſeien genau ſo ge⸗ 
blieben, ein Beweis, daß er ihren Roman gar nicht geprüft habe. 
Poſtwendend erhielt ſie folgende Antwort: „Wenn ich zum Früh⸗ 
ſtück ein Ei öffne, brauche ich es nicht vollſtändig zu eſſen, um 
ſeſtzuſtellen, ob es gut oder ſchlecht iſt.“ 


* 


„Was iſt denn mit den ſilbernen Beſtecken, die ich Ihnen 
lieh? Sie ſagten doch, Sie würden ſie nicht lange behalten!“ 

„Hab' ich auch nicht. Sie ſind längſt verſetzt.“ 

0 ki 
„Haft du denn das Gedicht dreimal laut geleſen, Jettchen?“ 
„Ja, Mama.“ 5 
„Aber du kannſt ja keine Zeile!“ N 
„Ich habe beim Leſen nicht genau zugehört.“ 

w * 


Adolar läßt ſich von feiner Frau Adelaide zeigen, wie er 


abends die Feſtgans zerlegen ſoll. Aber wie Adolar iſt: ein 
Blick genügt, und er hat begriffen, daß jeder Strich an der Gans⸗ 
bratenzeichnung im Hochbuch einen entſprechenden Schnitt be⸗ 
deutet. Abends dampf die Gans auf dem Tiſch. Die Freunde 
ſchnuppern. Adolar ſetzt den Kneifer auf und greift ſeierlich zur 
Geflügelſchere ... „Aber Adelaide!“ ruft er da empört, „du haft 
ja vergeſſen, die Striche einzuzeichnen!“ 


Das Auge des Geſetzes 
überſieht die Situation 
„Bin ich wirklich zu ſchnell gefahren, Herr Wachtmeiſter? Ich 
wollte nur ganz eilig jemand im Krankenhaus ſehen.“ 
„Ach jo 5 und Sie wußten noch nicht recht, wer es ſein 


ſie einem Verleger angeboten hatte, als ungeeignet zurückerhal⸗ 


! jollte 17 („Humorijt“,) 


„Wovon lebt er eigentlich?“ N 
„Er ſchreibt.“ 

„Was ſchreibt er denn?“ 

„Briefe nach Haufe.“ 


Kreuzwork-Rälfel 
(Auflöſung in nächſter Nummer an dieſer Stelle.) 


Wagerecht: 3. Kavalleriſt, 6. Gedichtsart, 7. Titel, 8. ſport⸗ 
liche Veranſtaltung, 10. Hebezeug, 11. orientaliſcher Gruß, 
14. Metall, 17. Erzählungsart, 18. Gründer des aſſyriſchen 
Reiches, 20. unartige Kinder, 21. Balkanland, 23. ab⸗ 
gekürzter Zeitungsname, 24. Paraſit, 25 Südoſteuropäer. 

Senkrecht: 1. Branntwein, 2. Stadt an der Elbe, 3. bibliſcher 
Berg, 4. Aſiat, 5. Farbe, 7. deutſcher Strom, 9. Beförderungs⸗ 
mittel, 12. franzöſiſcher Wallfahrtsort, 13. Stadt am Rhein, 
15. Getreidebehälter, 16. nordiſche Schickſalsgöttin, 19. germani⸗ 
ſcher Gott, 20. Wohnraum, 22. Haustier. (ch = ein Buchſtabe.) 
Die Buchſtaben in den markierten Außenquadraten von 1 ab 
in der Uhrzeigerrichtung geleſen, ergeben den Namen eines Kom⸗ 
poniſten. ® 

A | 


Auflöſung des Kreuzworlrätſels 


aus unſer letzten Unterhaltungsbeilage. 
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Die Katze 


Skizze. 


Vom Turm des Moabiter Gerichtsgebäudes verkündete die 
Uhr ſoeben die ſiebente Stunde, als Staatsanwalt Berkow die 
Akten über den Mordfall Sandini ſchloß. Morgen war die 
Hauptverhandlung. Der Fall lag ſonnenklar: Eva Sandini hatte 
ihren Gatten, den alten Bankier, erſchoſſen, um mit ihrem Lieb⸗ 
haber in den ungeſtörten Genuß der hinterlaſſenen Erbſchaft zu 
treten. Der alte Sandint war ſchon ſeit Jahren an den Rollſtuhl 
gefeſſelt. Beide Beine waren gelähmt. Die Mordtat war bis 
in alle Einzelheiten raffiniert ausgedacht und wurde ebenſo raffi⸗ 
niert und kaltblütig zur Ausführung gebracht. Die jahrelange 
Lähmung des Bankiers wurde als Vorwand genommen, um 
einen Selbſtmord glaubhaft zu machen. Durch eine unbedachte 
Aeußerung Eva Sandinis kam dann der wahre Sachverhalt ans 
Tageslicht. 

Staatsanwalt Berkow erhob ſich, verſchloß die Akten und zog 
ſich den ſchweren Pelzmantel an. Er drehte das Licht aus und 
war eben im Begriff, das Zimmer zu verlaſſen, als er einen 
Stoß auf ſeiner linken Schulter ſpürte. Er wendete den Kopf. 
um die Urjache zu ergründen, als er in zwei glühende Augen 
ſtarrte. Berkow drehte das Licht an und erblickte eine ſchwarze 
Katze, die mit gekrümmten Rücken drohend auf ſeiner Schulter 
ſtand. Angewidert ſtrich er das Tier herunter und wendete ſich 
der Tür zu. Da klopfte es. Herein trat der alte Gerichtsdiener. 

„Na Müller, was gibt's?“ fragte Berkow. 

„Herr Staatsanwalt, ſoeben ruft der Direktor des Unter⸗ 
ſuchungsgefängniſſes an und teilt mit, daß die Mörderin San⸗ 
dini den Herrn Staatsanwalt noch zu ſprechen wünſche!“ 

Ueberraſcht ſah Berkow auf. Die Mörderin Sandini wollte 
ihn noch ſprechen? Was bedeutet das? Wollte ſie ihm ein Ge⸗ 
ſtändnis machen? Aber das war ja ausgeſchloſſen, der Fall lag 
doch ganz klar. Was alſo mochte ſie noch wollen? Schon ſchwebte 
ein Nein auf ſeinen Lippen, als er ſich beſann und den Befehl 
gab, die Mörderin vorzuführen. 

Mit einer ſtrammen Kehrtwendung wollte Müller das 
Dienſtzimmer des Staatsanwalts verlaſſen, als ihn Berkow zu⸗ 
rückrief. 

„Was ich noch ſagen wollte — hier hält ſich eine Katze auf, 
ſorgen Sie dafür, daß das Tier nachher entfernt wird!“ 

„Jawohl, Herr Staatsanwalt!“, dann ging der Juſtizwacht⸗ 
meiſter. 

In Gedanken verſunken ſchritt der Staatsanwalt auf und 
ab. Vergebens ſuchte er nach einer Erklärung, warum ihn die 
Sandini noch ſprechen wollte. Noch einmal holte er die Akten 
vor und vertiefte ſich in das Studium derſelben. Aber unwill⸗ 
kürlich nahmen ſeine Gedanken einen anderen Gang: „Wie ſie 
wohl ausſehen mochte, die Mörderin? Ob ſie verzweifelt dem 
morgigen Tag entgegen ſah?“ 

„Warum bin ich übrigens ſo erregt?“ fragte er ſich dann. 
Ach ja, die Katze, ſie hatte ihn erſchreckt! — Ein ekelhaftes 
Tier, wie ein Geſpenſt, ſo ſchwarz und häßlich. Wie ſie wohl in 
ſein Zimmer gekommen war? , 

Da weckte ihn ein ſtarkes Klopfen an der Tür aus ſeinem 
Grübeln. Was war das nun wieder? — Ach ja, ihm wurde ja 
jetzt die Sandini vorgeführt. Er riß ſich zuſammen. Jetzt war 
er wieder der kalte, nüchterne Staatsanwalt Berkow. Mit ſchnei⸗ 
dender. harter Stimme rief er: „Herein!“ 7 5 { 

Da öffnete ſich die Tür, und geführt zwiſchen Müller, dem 
Juſtizwachtmeiſter, und einem Gefängnisbeamten wurde eine 
Frau hereingeführt, die krampfhaft den Blick am Boden geheftet 
hielt. Mit einem Wink bedeutete Berkow den Beamten, das 


1. Flotter Norwegeranzug aus blauem Wollſtoff mit aufge⸗ 
geſetzten Taſchen. Die Jacke wird durch eine verdeckte 
Knopfleiſte geſchloſſen und durch einen Gürtel zuſammen⸗ 
gehalten, die Hoſe am Knöchel gebunden. 

2. Joppe aus mausgrauem Schwedenleder mit anliegendem 
Beinkleid. Zum Anzug gehören Kappe, Fäuſtlinge und 
Skiſöckchen in Gelb. Der Joppenkragen kann auch ge⸗ 
ſchloſſen getragen werden. 

8. Feſches Sportkoſtüm aus grünem Gabardine. Die bunt⸗ 
beſtickten hohen Stulpen der Fäuſtlinge, deren Farben in 


Zimmer zu verlaſſen. Dann wendete er ſich an die Gefangene: 
„Sie wollten mich ſprechen? Was führt Ste zu mir?“ fragte 
Berkow und wunderte ſich, daß ſeine Stimme ſo hohl klang. 
Jetzt hob Eva Sandini den Blick und ſah den Staatsanwalt 
voll an. Ehrlich überraſcht fuhr Berkow zurück. „Herrgott, war 
das doch ein herrlich ſchönes Weib!“ dachte er. Und in der Tat, 
Eva Sandini hatte wirklich darauf einen Anſpruch, als ſchön zu 
gelten. Volles tiefſchwarzes Haar umrahmte in natürlichen 
Wellen ein bleiches, zartes Geſicht, in dem zwiſchen langen leidi⸗ 
gen Wimpern geborgen zwei große rehbraune Augen einen ſelt⸗ 
ſam bezwingenden Glanz ausſtrahlten. Mit innerer Genug⸗ 
tuung konſtatierte Eva die Wirkung, die ſie auf den Staats⸗ 


anwalt ausgeübt hatte. Der tiefe Leidenszug in ihrem Geſicht 


erhöhte noch die Wirkung und gab ihrem Weſen etwas Hilfloſes. 
Langſam trat ſie auf Berkow zu. 


„Ich wollte den Mann kennen lernen, der morgen mein 
Todesurteil beantragen wird!“ ſagte ſie mit ruhiger, gefaßter 
Stimme. Bei dieſen Worten rann Berkow ein eiſiger Schauer 
über den Rücken. And zum erſten Male ſtieg in dem harten 
und gefürchteten Staatsanwalt etwas wie tiefes Bedauern über 
die Rolle, die er in der morgigen Gerichtsverhandlung zu über⸗ 
nehmen hatte, auf. Er mußte morgen den Kopf eines Menſchen 
fordern, als Sühne für ein ſchweres Verbrechen, einen Mord. 
And dieſer Kopf gehörte einem jungen ſchönen Weibe. Da riß 
ihn die Stimme der vor ihm ſtehenden Frau von neuem aus 
ſeinem Grübeln. 

„Ich habe gemordet,“ ſagte Eva Sandini, „gewiß, i habe 
einen alten Mann, den eine ſchwere Lähmung ſchon ſeit ahren 
an den Rollſtuhl feſſelte, vom Leben zum Tode gebracht, nicht 
aus Mitleid, um ſeine Leiden abzukürzen, ſondern um frei zu 
ſein. Darin liegt die Schwere meiner Tat. Ich wollte frei ſein, 
weil ich einen anderen liebte. Ich liebte einen anderen, liebte 
ihn mit allen Faſern meines Herzens und meines jungen Blutes. 
Können Sie die Qual verſtehen, die ich zu erdulden hatte, als 
junges Weib an einen alten Mann gebunden zu ſein, der einem 
welken, abſterbenden Baum glich? Welche Sehnſucht, welches 
Verlangen und heißes Begehren in trunkenen Umarmungen liegt, 
wenn das erhitzte Blut das alte und immer wieder neue Lied 
der Geſchlechter ſingt?“ — Immer leidenſchaftlicher kamen die 
Worte von den roten Lippen des jungen Weibes. 
mehr näherten ſich ihre begehrenden vollen Lippen dem Munde 
des Staatsanwalts. Nur noch ein Hauch trennte fie beide. Und 
wieder ſang das heiße Blut in den Menſchen das Lied der Ge⸗ 
ſchlechter. Der heiße Atem des bezaubernden Weibes ſtreifte das 
ſchon längſt nicht mehr kalte und harte Geſicht des Staatsan⸗ 
walts. Ein Taumel befiel ihn. Er hob die zitternden Arme, 
wollte das junge Weib umſchlingen. Da plötzlich geſchah etwas 
Unerwartetes. Die ſchwarze, häßliche Katze ſprang wiederum 
auf die Schulter des Staatsanwalts. Entſetzt fuhr Verkow zu⸗ 
rück. Was wollte er tun? Mit großen entſetzten Augen blickte 
er auf die Katze, dann wendete er den Blick zu der vor ihm 
ſtehenden Frau, die mit wogendem Buſen und fliegenden Pulſen 
ihn ſeiner Pflicht abtrünnig machen wollte. 

Saft zärtlich, ſanft ſtrich er die Katze von ſeiner Schulter. 
Dann drückte ſeine Hand auf den Klingelknopf. 

Die beiden Beamten traten ein. 

„Die Mörderin iſt abzuführen!“ Kalt und ſchneidend war 
wieder die Stimme des Anklagevertreters. Auf ſeiner bleichen, 
ee Stirn war nichts zu leſen von der ungeheuren 
Erregung der letzten Minuten. 


And dann nach einer Pauſe zu dem Juſtizwachtmeiſter ge⸗ 


wandt: „ . und die Katze ... die ... Katze . bleibt hier!“ 


Die Dame und ihr Kleid beim Winterip 


1 


den Skiſöckchen wiederkehren, bringen eine belebende Note 
in den Anzug. | i 

4. Geſtrickter zitronenfarbiger Wollſweater mit 
Streifen. Fäuſtlinge in den gleichen Farben. 

Zweckmäßige Handſchuhe mit Borten in grellbunten nor⸗ 
diſchen Farben. 

6. Schickes Sportkoſtüm: Mütze, Schal und Sweater in Grau, 
und Gelb — Jacke und Hoſe aus braunem Kaſcha. 

7. Skianzug aus dunkelblauem Gabardine: breit überge⸗ 
knöpfte Jacke und Norwegerhoſe — Kappe mit hochklapp⸗ 
barem Nackenſchutz. N 


ſchwarzen 


S 


Mehr und" 


Leben und Ende eines Abenteurers 


Ein Fahrraddieb wurde dieſer Tage in Paris auf ftiſcher 
Tat ertappt und verhaftet. Im Anterſuchungsgefängnis ergab 
ſich, daß der feſtgenommene kleine Dieb ein internationaler 
Abenteurer größten Jormats iſt, deſſen Taten einjt die Polis 
der ganzen Welt in Aufregung verfetzt hatten. Denn Eropoff 
Leonide Mezersky, deſſen Laufbahn fo plötzlich beendet wurde. 
trieb ſich in der ganzen Welt umher und tauchte in jedem Land 
in anderer Geſtalt auf. 


Das Leben dieſes 42 jährigen Abenteurerkönigs iſt ein 
fejlelnder Roman. Mezerskys Laufbahn begann während des 
ruſſiſch⸗ſapaniſchen Krieges. Was er bis dahin trieb, iſt M 
tiefes Dunkel gehüllt. Ebenſowenig konnte einwandfrei jet? 
geſtellt werden, woher er ſtammt. Er war Soldat und kämpfte 
in der Mandſchurei. Nach einigen Monaten war er aber dez 
Kriegführens überdrüſſig. Er deſertierte, organiſierte eine 
Näuberbande und trieb mit dieſer hinter der Front ſein 5 
weſen. Die Banditen ſchreckten ſogar vor Leichenſchändungen 
nicht zurück. Bald wurden ſie jedoch gefangen genommen, 1 
ein Kriegsgericht geſtellt und zum Tode verurteilt. Da kam 
Mezersky der Zufall zu Hilfe. Eine Granate ſchlug in daz 
Haus ein, in dem das Kriegsgericht tagte; es entſtand Verwik“ 
rung, die der Banditen⸗Hauptmann zur Flucht benutzte. - 
entkam nach Bulgarien, ging nach Mazedonien und lebte dort 
als Komitatſchi. Nach einigen Monaten hatte er aber auc) 
von dieſer unſicheren und wenig einträglichen Beſchäftigung ge“ 
nug. Er beſchloß, auf ungefährlichere Weiſe zu Geld zu gelangen. 


Aus dem wilden und verwilderten Komitatſchi wurde eil 
eleganter Lebemann, der ſich jetzt Fürſt Mezersky nannte un . 
ein gerngeſehener Gaſt der vornehmſten Geſellſchaft Sofias i 
In kurzen ſechs Monaten hatte er ſich einige Hunderttauſen 
Franks erſchwindelt und reiſte mit dieſem Geld an die fran MR 
Ihe Riviera. Dort trat er ebenfalls als der ruſſiſche Fürt f 
Mezersky auf, ſpielte den Grandfeigneur und verſtand es, Wi 
kurzer Zeit das ganze mitgebrachte Geld zu verjubeln. ME 
den letzten ſpärlichen Reſten löſte er ſich eine Schiffslarte und 
fuhr nach Südamerika. Bald darauf brach der Weltkrieg aus. 
Mezersky tauchte wieder in Frankreich auf. In Borbeaus 
nannte er ſich Oberſt; ſeine Papiere waren, in Ordnung. un 
lich verſchwand er aus Bordeaux und beglückte Afrika mit feine 
Gegenwart. Wie er dies Kunſtſtück zuwege gebracht hat, 11 
heute noch ein Rätſel. In Afrika verlieh er ſich den Generals 
rang und führte ein herrliches Leben. Als der Krieg beende! 
war, kehrte er nach Europa zurück. Die erſte Station wa. 
Prag; dort verſchaffte er ſich einen ordnungsmäßigen te" N 
ſchen Paß. In Sofia heiratete er die Tochter eines ehemalig, 
Miniſters, die nach einem Jahre ſtarb. Nun prellte Mezers 57 
den Schwiegervater um namhafte Beträge, mit denen er En 2 
19% als ſtändiger 15 in den Pariſer Spielkaſinos auftauchen f 
Als Mezersky ſeinen letzten Frank verſpielt hatte, fiel ihm je 
früheres Räuberleben wieder ein. Er brach in ein Hotel ei 
ſtahl zwei Armeniern eine halbe Million Franks. Vergeblih 
ſuchte ihn die Polizei. Er muß in großer Not geweſen 19 
wenn er ſich herabließ, ein Fahrrad zu ſtehlen. Jetzt wird d 93 
Abenteurerkönig eines ſchäbigen Fahrrades wegen für imme 
in eine der Strafkolonien geſchickt werden. f 


orf 
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8. Sporthemd aus blauem Flanell mit aufgeſetzten N 
taſchen. Hoſe aus marinefarbenem Gabardine. } get | 
9. Für den Nachmittagstee im Gebirgshotel: N & 
Jumper mit farbiger Bordüre, glodig geſchnittener 


10. Gradlinige Jacke aus Tweed mit 


12. Wollſweater mit hohem Kragen in einem aparten 
von Beige, Braun und Grau. 


— 


Ein Schubert⸗Brunnen für Wien 
Während der Wiener Schubert⸗Woche wurde als beſondere Ehrung des großen Lieder⸗ 
Komponiſten ein Schubert⸗Brunnen in der öſterreichiſchen Hauptſtadt aufgeſtellt. Blick 
auf den Brunnen und die Teilnehmer der Einweihungsfeier 


Der Bau der neuen Rheinbrücke bei Köln 
der ſeit geraumer Zeit im Gange iſt, iſt erheblich fortgeſchritten. 


Lilli Lehmann 


die berühmte deutſche Opernſängerin, vollendete 
Bundesrat Haab En 24. November er 80. Lebensjahr 


wurde zum ſchweizeriſchen Bundespräſidenten 
für die nächſte Amtszeit gewählt 


Die Jubelfeier der Deutichen Sporfbehörde 
für Leichtathletik 


die anläßlich des dreißigjährigen Beſtehens in Berlin ſtattfand, erhielt durch einen Vortra 
des Generalſekretärs Dr. Diem über „Die Wege zum wahren Sport“ im Plenarſitzungsſaa 
des Reichswirtſchaftsrates einen beſonderen Inhalt lunſer Bild) 


ö 
ö 
} 
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g Ein Nobelpreis für Sport? 
Das albaniſche Slaatswappen Eine norwegiſche Sportzeitung hat ange ech den diesjährigen 
das anläßlich der Proklamierung Albaniens Nobel⸗Friedenspreis dem Gründer der Olympiſchen Spiele, 
zum Königreich geſchaffen wurde Baron de Coubertin (im Bilde) zu verleihen 


i Die deutſche Jenkralaſien-Expedition 
iR u l 5 8 die 1927/28 unter Führung von Dr. Trinkler⸗Bremen und Dr. de 
f g Ai \ Terra⸗München die Hochgebirge und Wüſtengebiete Zentralaſiens 
Der Bildercund unt iſt da durchforſcht hat, iſt jetzt glücklich in die Heimat zurückgekehrt. 
Am Dienstag abend wurde über Deutſchlands größten Rundfunkſender Königswuſterhauſen das erſte drahtloſe Bild — eine Pho⸗ Unter der außerordentlich wertvollen wiſſenſchaftlichen Ausbeute 
tographie des Reichspräſidenten von Hindenburg — gefunkt. Der deutſche Bildrundfunt wird täglich vier bis fünf Bilder der Expedition befinden ſich auch überaus ſeltene Aufnahmen. 
abwechſelnd am Abend oder am Vormittag auf Welle 1649 Meter funken. Die Sendung erfolgt im Rahmen des üblichen io die oben gezeigte des Königs von Klein⸗Tibet. Die beiden 
Rundfunkprogramms. Die Bilder, deren Ueberſendung drei Minuten dauert, erſcheinen in braunroter Zeichnung. Das Führer der Expedition werden am 19. November vom Senat 
gefunkte Bild erſcheint auf der Walze des Empfangs⸗Apparates. Durch Aufheben des Wagens und Löſung der Sperre wird der Stadt Bremen feierlich empfangen, der ſeineweit weſentliche 

das Bild freigegeben und kann von der Walze aufgenommen werden, Mittel für die Expedition zur Verfügung gestellt hat. 


rede 


Vom Sand zum Kriſtall⸗ Spiegelglas. 


Als neueſter Bauſtoff in der Architektur gilt heute das 
Glas. Immer größer werden die Schaufenſter der Läden, 
ganze Fronten von Warenhäuſern beſtehen aus Glas, Ar⸗ 
beitsräume in Banken und Verſicherungsgeſellſchaften haben 
„keine Fenſter mehr, ſondern eine gläſerne Decke. Man ift 
ſogar noch weiter gegangen und hat auch Wohnhäuſer und 
Kirchen aus Glas gebaut, indem man ſämtliche Flächen 
zwiſchen den Stablgeripyen der Gebäude mit rieſigen 
a Kriſtallſpiegelglasſcheiben füllte. Spiegelnde Flächen gehören 
auch zu den Einrichtungen großer Friſeurgeſchäfte und dienen 
den Schneiderateliers als willkommene Kundenwerbung. 

Wer wird ſich beim Betrachten aller dieſer Glasflächen 
wohl bewußt, daß dieſer durchſichtige, kriſtallklare Bauſtoff 
aus Sand hergeſtellt wird? Sand, Kalkſteine und Glauber⸗ 
ſalz ſind die drei wichtigſten Rohſtoffe des modernen 
Kriſtallglaſes. Die beiden erſten liefert die Natur in Sand⸗ 
gruben und Steinbrüchen, dagegen iſt das Glauberſalz ein 
Kunſtprodukt, das in der Hauptſache aus Schwefelſäuren 
und Kochſals beſteht. 


— #73 
Schleiftiſche 


Aus dieſen Stoffen ſtellt man unter Zuſatz einiger ver⸗ 

edelnder Materialien, wie Steinkohle und Arſenik, das 
Gemenge, das Ausgangsprodukt für die Herſtellung von 
Kriſtallglas, her, das nach Durchgang durch Mahlvorrich⸗ 
tungen aller Art, zu einem einheitlichen feinen Pulver zer⸗ 
mahlen in gewaltigen Silos aufbewahrt wird. 
! Da die Herftellung von Glas viel mit der Gewinnung 
von Eiſen und Metallen gemein hat, ſpricht man auch in 
der Glasinduſtrie von Glashütten. Das Gemenge muß 
nämlich geſchmolzen werden, wenn Glas aus ihm entſtehen 
ſoll. Als Schmelztiegel dienen die ſogenannten Häfen, bade⸗ 
wannenartige Behälter aus feuerfeſtem Ton, die das Ge⸗ 
‚menge aufnehmen und mit ihm zuſammen in die Schmelz⸗ 
öfen geſchoben werden. Die Hafnerei einer Glashütte ge⸗ 
hört zu ihren wichtigſten Teilbetrieben. Wenn es nicht ge⸗ 
lingt, gute Häfen, die während des Schmelzprozeſſes keine 
Riſſe bekommen, herzuſtellen, verſagt die ganze Glaspro⸗ 
duktion. Wie vorſichtig die Häfen behandelt werden müſſen, 
ſieht man ſchon daraus, daß ſie einen 8— 10 Monate 
dauernden Trocknungsprozeß durchmachen müſſen, bevor man 
die Gewähr dafür hat, daß ſie vollkommen frei von 
inneren Spannungen ſind und der ſpäteren Ofentemperatur 
von 1600» widerſtehen können. Sind die Häfen lufttrocken, 
werden fie auf 1000 vorgewärmt. Mit langſtieligen Schau⸗ 
feln bringt man dann das Gemenge ein, während die Häfen 
ſchon in dem Ofen ſtehen, durch die hernach lange Fächer⸗ 
flammen züngeln. Einen Tag lang wird das Gemenge der 
hohen Hitze ausgeſetzt, die Sand, Kalkſtein und Glauberſalz 
in einen kochenden Brei verwandeln. Die kochende Maſſe 
wird eifrig gerührt, damit ſie ganz homogen wird. Bringt 
man dieſen Prozeß durch Droſſelung der Wärmezufuhr zum 
Stillſtand, ſo erſtarrt die Glasmenge bald. Bei einer 
Temperatur von etwa 1100 tritt ſie in einen teigartigen 
Zuſtand und iſt fertig zum Guß. 


Wie verhindert man Theaterbrände. 
Durch Imprägnierung von Stoff und Holz. 

Ebenſo wie auf anderen Gebieten des täglichen Lebens 

hat in den letzten Dezennien die Chemie auch auf dem⸗ 


jenigen der Verminderung der Feuersgefahr und der Be⸗ 
kämpfung von Bränden große Bedeutung erlangt. Während 


jahrhundertelang dem Menſchen zum Schutz ſeiner Wohnung 


und ſeines Eigentums in Feuersnot nur das Waſſer zur 
Verfügung ſtand, ſind in den letzten 25 Jahren eine 
ganze Anzahl von Vorrichtungen in Gebrauch gekommen, 
mit welchen das Feuer im Augenblick des Entſtehens auf 
chemiſchem Wege mit oder ohne gleichzeitige Anwendung 
von Waſſer erſtickt wird. 

Die Wirkung der chemiſchen 
energiſch: deshalb iſt es erklärlich, daß ſie eine außer⸗ 
ordentlich große Verbreitung erlangt haben und heut⸗ 
zutage kaum in einem Geſchäfts⸗- oder Fabrikbetriebe, ja 
ſelbſt kaum in einer größeren Wohnung fehlen dürften. 
Auf ihre zuverläſſige Wirkung beſonders bei kleineren 
Bränden, beruht ihre Popularität. Denn iſt erſt einmal 
der Brand zur Entwicklung gekommen, find größere Brand⸗ 
herde entſtanden, hat ſich das Flammenmeer ausgebreitet 
und vor allem, ſind erſt Temperaturen von 1000 oder 
15000 erreicht, dann nützen alle Feuerlöſchmittel und viel⸗ 
fach auch der Waſſerſtrahl der Dampfſpritze nicht mehr, 
das Feuer erliſcht erſt, wenn alles Brennbare verbrannt, 
ja, wenn die Mauern zuſammengeſtürzt, die Balken ver⸗ 
kohlt, die Träger in Rotglut verbogen ſind. Und dieſe Fälle 
ſind nicht ſelten. Denn wenn infolge rapider Ausdehnung 
des Brandes die Anweſenden die Feuerlöſcher nicht ſchnell⸗ 
genug in Tätigkeit ſetzen, wenn der Brand nachts aus⸗ 
bricht oder die Wächter erſt durch die heranrückende Feuer⸗ 
wehr erfahren, daß das Haus über ihren Köpfen brennt, 
dann nützen auch die beſten Feuerlöſchmittel nichts mehr. 

Es lag deshalb nahe, eine dauernde Beſeitigung der 
Brandgefahr durch eine Verminderung des Entſtehens und 
der Fortpflanzung der Flamme dadurch zu erzielen, daß 


die brennbaren Gegenſtände mit nicht brennbaren und un⸗ 


Feuerſchutzmittel iſt ſehr 


brennbar machenden Subſtanzen imprägniert werden. Ein 


allgemein anwendbares Feuerſchutzmittel muß in erſter Linie 
den Charakter, die Färbung, die Geſchmeidigkeit der Ge⸗ 
webe unbeeinflußt laſſen, darf auf denſelben oder in den 
Gewebemaſchen nicht ſichtbar, darf nicht giftig, nicht ätzend, 
nicht gefärbt, nicht ſtark riechend ſein, muß ſeine Wirkung 
dauernd behalten, und muß vor allem auf der Faſer der⸗ 
artig feſt fixiert werden, daß es nicht mit der Zeit bes 
ſonders beim Biegen und Falten der Gewebe aus denſelben 
berausſtäubt. Dieſen Anſprüchen genügen nur ſehr wenige 
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Die Ofentüren öffnen ſich, gigantiſche Zangen greifen 
die glühendheiße Wanne mit dem Glasteig und bringen ſie 
über einen ſchweren gußeiſernen Tiſch, den Gießtiſch, der 
mit feinſtem Sand beſtreut iſt, damit das Glas nicht an ihm 
kleben bleibt, wenn der feuerflüſſige Inhalt des Hafens 
ſich über ihn ergießt. 10 000 Kilogramm wiegt die eiſerne 
Walze, die wie eine Kuchenmangel den glühenden Glas⸗ 
teig auseinanderbreitet zu einem rieſigen Eierkuchen von 
mehr als 30 Quadratmeter Größe. Die Walze läuft auf 
abgerichteten Schienen, damit die Stärke der Glasſcheibe 
überall 11 Millimeter beträgt. 
gleichmäßig auf dem Walztiſch liegt, helfen Arbeiter mit 
langen Krücken bei ſeiner Verteilung. Da die große Glas⸗ 
fläche ihre Wärme ſchnell an die Luft und an den Gießtiſch 
abgibt, erſtarrt ſie bald zu einer feſten Platte. Würde man 
tte weiter ihrem Schickſal überlaſſen und ihre Abkühlung an 
der Luft abwarten, ſo wäre alle Arbeit vergeblich. Da 
nämlich das Glas ein ſchlechter Wärmeleiter iſt, hat die 
Platte im Inneren eine viel höhere Temperatur als auf 
ihrer Oberfläche, wodurch Spannungen entſtehen, die die 
gewaltige Glasfläche in Stücke zerreißen würden. Daher 
beeilt man ſich, das gewalzte Glas ſofort in einen „Kühl⸗ 
ofen“ zu bringen, indem fie noch einmal auf 700 erhitzt 
wird. In Abſtänden von 10 zu 10 Minuten wandert dann 
die Platte in vier bis fünf andere Kühlöfen, in denen die 
Temperaturen immer niedriger gehalten werden. An die 
Luft kommt die Glasplatte aber erſt nach dem Paſſieren 
einer 100 Meter langen Kühlkammer, die das Glas ganz 
allmählich auf die Außentemperatur vorbereitet. 


Trotz dieſer vorſichtigen Behandlung kommt es vor, 
daß die Platten ſchon während des Kühlprozeſſes in Stücke 
ſpringen. Man ſucht dann in der Glasſchneidehalle von 
den Stücken ſo viel zu retten wie möglich iſt, indem man 
die Bruchkanten gerade und rechtwinkelig zueinander ſchnei⸗ 
det. Kein Wunder alſo, wenn große Scheiben im Verhältnis 
zu ihrer Größe teuerer als kleine Scheiben ſind. Es hängt 
eben viel von der Geſchicklichkeit und der Sorgfalt bei der 
Abkühlung des Glaſes ab, ob es gelingt, die ganze Platte 
ohne Sprung herauszubringen. Auch kommt es vor, daß 
in der Scheibe an manchen Stellen Fremdkörper ein⸗ 
gedrungen ſind, die ihre Durchſichtigkeit beeinträchtigen. 
Sind die Verunreinigungen ſehr ſtark, dann verzichtet man 
ae vornherein auf die Weiterbehandlung dieſes Roh⸗ 
glaſes. e 


Wo der Glasteig zu un⸗ 


Hochglanz⸗Wolitur⸗Maſchine. 


. 


Da die Herſtellung des Rohglaſes unter Umſtänden 
durch Ausfall einiger Oefen oder durch andere Zufälle 
auf längere Zeit unterbrochen werden kann, iſt jede Glas⸗ 
hütte darauf bedacht, ſich ein möglichſt großes Rohglaslager 
zu halten. Dieſes dient als Lieferant für die eigentliche 


Feuerſchutzmittel, wie beiſpielsweiſe die wolframſauren oder 
titanſauren Salze, die aber ihres Preiſes wegen kaum in 
Frage kommen und vor allem der Zinnoxypdniederſchlag 
auf der Faſer, welcher jedoch durch eine doppelte chemiſche 
Umſetzung erzeugt werden muß, und infolgedeſſen nicht an 
Ort und Stelle an dem zu ſchützenden Gegenſtand, ſondern 
nur in entſprechenden Appreturanſtalten ausgeführt wer⸗ 
den kann. Faſt alle übrigen als Feuerſchutzmittel empfoh⸗ 
lenen Produkte zeigen teils eine zu geringe Wirkung, teils 
färben ſie die Gewebe wie Kupferſulfat oder ſie zerſtören 
die Farbe durch Säure- oder Alkaliwirkung, wie Ammonium⸗ 
ſulfat oder greifen gar die Faſer ſelbſt an, ſo daß die 
Gewebe bald zerfallen, wie Chlorzink oder Antimonoxvd⸗ 
chlorid, oder ſie machen die Gewebe dquernd feucht und 
klebend, wie Magneſiumchlorid. 

„Ein neueres Präparat, das unter dem Namen „Cellon“ 
auf den Markt gekommen iſt, entſtand zu einer Zeit als es 
galt, die Brennbarkeit von Flugzeugtragflächen zu ver⸗ 
mindern. Nellon bildet eine leicht in die Gewebe ein⸗ 
dringende, farb⸗ und geruchloſe Flüſſigkeit, welche nach 
dem Trocknen den Weichheitsgrad der Gewebe kaum be⸗ 
einträchtigt, die Färbung, den Glanz und Griff nicht ändert, 
auch bei monate und jahrelanger Aufbewahrung auf den 
Geweben keine Ausblühung oder Inkruſtierung erzeugt und 
derart auf den Faſern feſtgehalten wird, daß ein Nach⸗ 
laſſen der Wirkung auch bei vielfachem Falten und Knicken 
nicht eintritt. Die Imprägnierung erzeugt eine abſolute 
Feuerſicherheit, injofern als die imprägnierten Gegenſtände, 
ſelbſt in die ſtärkſte Flamme gehalten, ſich nicht entzünden 
und keinerlei Nachglimmen, ſondern nur eine Verkoblung 
eintritt. Das Präparat iſt im ſtaatlichen Materialprüfungs⸗ 
amt geprüft und als gut befunden worden. Verſuche mit 
praktiſchen Anwendungsformen der Imprägnierung, wie 
beiſpielsweiſe mit imprägnierten Papier⸗Illuminations⸗ 
laternen, haben die ſichere Wirkung des neuen Mittels er⸗ 
wieſen. Daß in der Tat ein weſentlicher Fortſchritt gegen⸗ 
über den bisher bekannten Mitteln vorliegt, zeigt das 
Intereſſe, das die Feuerwehren einer größeren Anzahl 
Städte und die Leitungen vieler Theater, Kleinkunſtbühnen 
und Reſtaurants für das Prodult gezeigt haben. So find 
beiſpielsweiſe in Berlin die Vorhänge, Kuliſſen, Wand⸗ 
beſpannungen oder Teppiche in einer ganzen Reihe von 
Theatern, wie Staatstheatern, Renaiſſancetheater, Tribüne, 
Kurfürſtendamm⸗Theater ſowie in Lichtſpielbäuſern, mit 
„Cellon-Feuerſchutz“ behandelt worden und manchem Bes 
ſucher iſt wohl die überraſchende Raucherlaubnis in Varietes, 
wie der Skala, Rakete uſw. aufgefallen, die nur auf die 
Zuverläſſigkeit zurückzuführen iſt, mit welcher die Im⸗ 
e mit „Cellon“-Feuerſchutz jede Brandgefahr be⸗ 
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führen kann. 


Spiegelglasfabrikation, die darin beſteht, das Rohglas durch 
Schleifen und Polieren zur handelsüblichen Ware zu 97 
ſtalten. Dieſe Feinarbeiten erfolgen in großen Hallen, we 
gewaltige Saugkrane die Rohglasſcheiben auf die Schleif⸗ 
tiſche legen und in ein Gipsbett eindrücken, damit die 
Scheiben beim Schleifen nicht ausweichen können. Dann 
werden die Tiſche unter den Schleifeiſen hin und herbewegt, 
bis die Oberfläche des Glaſes vollkommen glatt iſt. Ale 
Schleifmittel dienen Sand für den groben Schliff und 
Schmirgel für den feinen Schliff, beides unter reichlicher 
Waſſerzufuhr. Der Schleiftiſch wird dann unter einen 
Polierapparat gebracht, an dem die Spiegelglasſcheibe mit 
feinen Filzſcheiben ſolange bearbeitet wird, bis ſie den 
gewünſchten Hochglanz erhält. Hier wird als Poliermittel 
Eiſenoryd angewendet. Iſt die eine Seite fertig geſchliffen. 
dann kommt wieder der Kran mit ſeinen Saugnäpfen und 
hebt die Platte aus ihrem Gipsbett. Sie wird umgedreht 
und von der Rückſeite in gleicher Weiſe behandelt, bis 
beide Seiten eine tiefſchwarze Politur zeigen. Damit iſt 
das Kriſtallſpiegelglas ſertig. 


Bevor es zum Verſand gelangt, muß es aber noch 
zahlreiche Kontrollen durchwandern, wo es auf ſeine 
Qualität geprüft wird. Bei dieſer Glasbeſchau ſuchen ge⸗ 
lernte Kräfte nach etwaigen Fehlern im Glas, Blaſen, 
Schlieren und Kratzer werden mit einem Seifenſtift um⸗ 
randet um anzudeuten, daß die bezeichneten Stellen nicht 
als hochwertiges Glas anzuſprechen ſind. Im übrigen wird 
die ganze Platte unter Berückſichtigung der Fehler un? 
unter Ausnutzung der für die Beſtellung vorgeſchriebenen 
Maße unmittelbar nach der Prüfung auf kippharen Schneide: 
tiſchen mit Diamanten oder Stahlrädchen geſchnitten. Die 
jenigen Gläſer, an die ſpäter größere Anſprüche als an 
die normale Verglaſungsqualität geſtellt werden, kommen 
in eine Dunkelkammer, die ſogenannten Viſite, wo ein 
kleines Fenſter einen ſonſt dunklen Raum derart erleuch— 
tet, daß das Licht in einem Strablenbündel ſchräg auf 
die Scheiben fällt und ſo auch die bisher noch nicht be⸗ 
obachteten Fehler zur Geltung bringt. 


Wie in der Porzellaninduſtrie ſo wird auch bei der 
Kriſtallherſtellung ein Unterſchied in den einzelnen Schei⸗ 
ben nach „Wahlen“ gemacht, die man nach vier Stufen 
gliedert. Als vierte Wahl (P) gilt das handelsübliche Ver⸗ 
glajungsmaterial, an das keine beſonderen Anſprüche ge 
ſtellt werden. Die dritte Wahl (AW) iſt hinſichtlich der 
Glasreinheit und Politur beſſer. Sie findet für feinere 
Verglaſung bei Dekorationszwecken Verwendung. Auch 
Spiegel ſtellt man in der Regel aus dieſer Wahl her. 
Feine Dekorationen, Scheiben für Kraftwagen und ähn⸗ 
liche hochwertige Stücke werden aus der zweiten Wahl 
liche hochwertige Stücke werden aus der zweiten Wahl (B) 
genommen. Als beſtes Material führt man ſchließlich die 
erſte Wahl (AB), die an Schönheit in Politur und Durch⸗ 
ſicht nicht mehr übertroffen werden kann. Sie kommt nur 
für ausgeſuchte Zwecke in Frage und iſt dementſprechend 
auch im Preis ſehr hoch. Jede Glashütte läßt es ſich 
natürlich angelegen ſein, von allen Qualitäten ein Lager 
zu halten, damit fie bei Beſtellungen ſtets lieferfähig iſt. 
Bei guter Konjunktur geht allerdings das Glas unmittelbar 
Se 3 en), nachdem es zuvor noch 

1 on Kontrolleuren der Verkaufsorganiſation auf 
ſeine Beſchaffung hin geprüft worden iſt. ! a 


Wenn trotz dieſer Schwierigen und von Zufälligkeiten 
abhängigen Herſtellung von Kriſtallſpiegelglas die Wreiſe 
dafür in den letzten Jahren ſtark zurückgegangen ſind und 
wenn die moderne Architektur in immer größerem Um⸗ 
fang von dem Glas als Bauſtoff Gebrauch macht, ſo iſt 


das auf eine zunehmende Verbeſſerung der Produktions⸗ 


einrichtungen zurückzuführen. Erſt mit Hilfe leiſtungs⸗ 
fähiger Maſchinen, durch die Vervollkommung 45 Ber 
beizung der Schmelzöfen und die Verbeſſerung der Schleife 
und Polierapparate iſt dieſes Ziel erreicht worden. Hier⸗ 
aus erklärt ſich auch der gute 
als Exportartikel. 


Die Ausführung des Verfahrens iſt ſehr einfach. Die 
Gewebe werden mit „Cellon“⸗Feuerſchutz in irgend welcher 
Weiſe benetzt (mit Schwamm, Bürſte, Zerſtäuber oder wie 
beiſpielsweiſe bei Teppichen, einfach mit der Gießkanne“ 
oder aber es werden die ganzen Stoffbahnen mit der 
Löſung getränkt, der Ueberſchuß mit der Wringmaſchine 
ausgepreßt, die Stoffe gebügelt und, wenn nötig, wie 3. B. 
bei feineren Plüſchen, wieder gedämpft. In allen Fällen 


iſt die Imprägnierung vollkommen unſichtbar und unfühl !. 


bar und kann nur durch einen Entflammungsverſuch feſt⸗ 
geſtellt werden. Es läßt ſich jedes beliebige aufſaugfähige 
Material, jedes Gewebe, Faſerſtoff, Papier, Karton un 
alle weicheren Holsſorten imprägnieren, jo daß es bei‘ 
ſpielsweiſe möglich iſt, auch die Fußböden, beſonders in 
Fabriken, Sälen, Dachböden durch ein einfaches Aufgießen 
der Löſung oder Abwiſchen mit derſelben unentflammbar 
zu machen. Von ganz bejonderer Wichtigkeit iſt hierbei der 
Umſtand, daß der „Cellon“-Feuerſchutz die Stoffe nicht nur 
unbrennbar macht und das Glimmen verhindert, ſonder? 
daß ſich bei der Erwärmung durch einen in der Nähe 
befindlichen Flammenherd durch Umſetzung bzw. Zerſetzung 
der in der Imprägnierung enthaltenen chemiſchen Suh 
ſtanzen Dämpfe bilden, die in hohem Maße flammenerſtickend 
wirken. Man kann alſo auf dieſe Weiſe durch Erhitzen vo! 
mit „Cellon!-Feuerſchutz imprägnierten Geweben, Papieren 


oder Holzteilen einen in demſelben Raume entſtandenen 


Brand ſelbſttätig zum Erſticken bringen. 


Bei einem Verſuche, welcher im Staatlichen Material‘ 
prüfungsamt angeſtellt wurde, indem zwei mit Holzwolle 
gefüllte Juteſäcke — von denen der eine vorher mi 
„Cellon“⸗Feuerſchutz imprägniert worden war — in ein 
belloderndes Feuer geworfen wurden, zeigte ſich die Schu 
wirkung des „Cellon“⸗Feuerſchutzes in eflatantefter Weise, 
inſofern, als der nicht imprägnierte Sack ſofort in Brand 
geriet und vollkommen ausbrannte, während der impräg, 
nierte nur an einzelnen Stellen ankohlte und mit fat 


unverſehrtem Inhalt aus den Flammen wieder heraus“ 8 


gezogen werden konnte. 


zur Verhütung von Bränden kommt naturgemäß auch 


zen, Handſchuhen, Kopfbedeckungen, von Arbeitern 


reien und vielen anderen Fabriken in Frage, wie auch zu 
Schutze von wertvollen Geweben, Zeichnungen, Papieren uf 
insbeſondere auch bei Saaldekorationen mit künſtlichen Blu 
men, Papierfahnen, leichten Vorhängen uſw., bei 
Unachtſamkeit leicht zur Gefährdung von Menſchenlel 


Ruf des deutſchen Glaſes 
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Neben; dieſer Verwendung des „Cellonegeuerſchußee 95 
Anwendung bei Kleidungsſtücken, insbeſondere bei S, 
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Hüttenwerken, Gießereien, Glashütten, Walzwerken, Schweiße, Key 
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und Umgebung 


Wir zahlen zu Hohe Steuern, 


Pleß 


Die Vorſtände der hieſigen Handwerkerinnungen ver⸗ 
ſammelten ſich am Mittwoch, den 21. d. Mts. abends 8 Uhr, 
im „Pleſſer Hof“, um gegen die hohen Steuern zur prote⸗ 


ſtieren. Es wurden verſchiedene Referate über Steuer: 
fragen und andere wirtſchaftliche Angelegenheiten gehalten, 
die eine rege Debatte auslöſten. Die Verſammlung nahm 
eine Reſolution dahingehend an, daß das Finanzmini⸗ 
ſterium die Stadt Pleß aus der 2. in die 3. Klaſſe herab⸗ 
ſetzen möge, da die 45 sen Verhältniſſe die bisherige 
Klaſſifizierung in keiner Weiſe berechtigten. Pleß, mit 
6000 Einwohnern, hat keinerlei Induſtrie und iſt als Be: 
amten⸗ und Landſtädtchen, das 55 noch einen großen Teil 
der Landkundſchaft an die Städte Oswieneim und Schwarz⸗ 
waſſer verloren hat, anzuſprechen. Auch der Sitz der Ge- 
neraldirektion des Fürſten von Pleß rechtfertigt nicht die 
Einordnung in die Gruppe 2, denn die Betriebe dieſer 
Verwaltung liegen ſämtlich im Induſtrierevier. Da die 
Stadt Rybnik mit 20 000 Einwohnern und einer großen 
Induſtrie am Orte und in der Umgebung und die Ge— 
meinde Tichau, mit 8000 Einwohnern, 2 Brauereien, einer 
Mühle, Ziegelei und Papierfabrik ebenfalls aus der 2. in 
die 3. Servisklaſſe verſetzt wurden, hoffen die Petenten, 
daß ſich der Herr Miniſter diesmal den berechtigten Wün⸗ 
ſchen nicht verſchließen wird. Die Verſammlung beſchloß 
a 777 5 in einer Zuſammenkunft über andere Fragen zu 
beraten. 


Kirchenchor. 
Der Chorgeſang am Totenſonntag, nachmittag 5 Uhr, 
muß wegen Erkrankung des Chorleiters ausfallen. 


Zu dem Vortragsabend 5 
Zu dem Vortragsabend des V. d. K. Pleß am 20. d. 
Mts. wäre noch zu erwähnen, daß der Abend vom 1. Vor⸗ 
ſitzenden Dr. Pokorny eröffnet wurde, welcher auch den 
Vortragenden Dr. Pant mit warmen Worten im Namen 
des Pleſſer Verbandes begrüßte. Dr. Pant redete in 
feſſelnder, ergreifender Weile über „Die Lehren und Auf: 
gaben unſerer Zeit“ und fand dankbare Zuhörer, derer 
Dank ſich in einem toſenden Beifall auslöſte. Nachdem der 
Vorſitzende dem Senator Dr. Pant für ſeine warmen Worte 
gedankt hatte, ging man zu den übrigen Punkten der 
Tagesordnung über. Nach Beendigung dieſer löſte ſich die 
Verſammlung in dem Bewußtſein in den kurzen Stunden 
Erquickung gefunden zu haben, auf. 


Außerordentliche Unterſtützung der Armen. 

Der Nikolaier Magiſtrat hat in ſeiner letzten Sitzung be⸗ 
ſchloſſen, ſofort an die Arbeitsloſen und Ortsarmen eine ein⸗ 
malige außerordentliche Unterſtützungszahlung zu leiſten. Jeder 
Ortsarme erhält daher denſelben Betrag, wie bei der regelmäßi⸗ 

gen Auszahlung am 1. d. Mts., jeder Erwerbsloſe, der zegel: 
0 mäßig in den Beſitz von Bons kommt, den Betrag für alle Bons 
zuſammen, die er im Laufe des Monats Oktober erhalten hat. 

Wer bei der Verteilung dieſer Unterſtützung übergangen wird, 
zzielde ſich eingehend im Rathaus (Stadthauptkaſſe). 0 


Jenſeits der Grenze 
Das grüne Oberſchleſien — Moderne Gartenkultur — Großartige 
Grünanlagenprojekte — Neue Kommunalfriedhöſe. 
(Weſtoberſchleſiſcher Wochenendbrief.) 
Gleiwitz, den 24. November 1928. 
Oberſchleſien iſt das Land der Gegenſätze. Dieſe Gegen⸗ 
ſätzlichteit kommt ſchon in dem äußeren Naturgewande zum Aus⸗ 
druck. Oberſchleſien iſt das Land grüner Wälder und 
das Land rauchiger ſchwarzer Schlote. Man könnte 
eigentlich ſprechen von einem grünen und einem ſchwarzen Ober⸗ 
ſchleſien. Aber bis weit hinein in das Induſtriegebiet reichen 
die Ausläufer der grünen oberſchleſiſchen Tannenwälder. Und 
im Induſtriebezirk ſelbſt hat man ſich, da wo Grün fehlt, be⸗ 
müht, Grünflächen und Grünanlagen zu ſchaffen, um den Men⸗ 
ſchen, die tagsüber in dem dunklen Schoß der Grubenſchächte oder 
hinter den Feuerfluten der Hochöfen ſchwere Arbeit verrichten, 
nach des Tages Müh und Laſt Erholungsmöglichkeiten in freier, 
grüner Natur zu geben, die die Menſchen ablenkt von den Sor⸗ 
gen und Laſten ihrer täglichen ſchweren Arbeit und die ſie tat⸗ 
ſächlich in ihren Ruhepauſen in friſcher Luft und grüner Waldes⸗ 
und Parkesruh aufatmen läßt. Schon in der Vorkriegszeit 
fanden die Beſtrebungen zur Schaffung von Grünanlagen im 
oberſchleſiſchen Induſtriebezirk mächtige Förderung. Es ſei hier 
nur erinnert an die Grünſiedlungen in Gieſchewald, Emanuels⸗ 
ſegen und Emmagrube, an die vielen Arbeiter: und Beamten⸗ 
gärten und die großen ſtädtiſchen Grünanlagen in Kattowitz und 
Beuthen, die ſchon in der Vorkriegszeit entſtanden ſind. 
Beſonders Vorbildliches auf dem Gebiete der Garten⸗ und 
Grünlandkultur hat von jeher in Oberſchleſien die Stadt 
Beuthen geleiſtet, deren ſchöner Stadtpark eine Zierde ober⸗ 
ſchleſiſchen Landes iſt. Beuthen beſitzt in ganz Schleſien hinter 
Breslau und Görlitz die ſchönſten Parkanlagen. Aber auch in 
den letzten Jahren hat die Stadt Beuthen ſich erfolgreich bemüht, 
die bereits aus der Vorkriegszeit vorhandenen Grün: und Park- 
flächen weiter auszubauen. In unmittelbarer Nähe des Beuthe⸗ 
ner Stadtparkes iſt in langer mühevoller Erwerbsloſenarbeit das 
neue Beuthener Stadion, 
die Hindenburg⸗Kampfbahn, entſtanden, die den Mittel⸗ 
punkt großer Grünflächen bildet, die vor allem dem Sport jeg⸗ 
licher Art beſtimmt ſind. 
Noördlich des Stadtparks und des neuen Stadiongeländes 
liegt der große Beuthener Stadtwald, der in den letzten 
Jahren durch Anlegung von Wegen, Schaffung von Spielplätzen 
Rund Auſſtellung von Sitzgelegenheiten ebenfalls durch Beſchäf⸗ 
tigung von Erwerbsloſen parkartig ausgebaut worden iſt. 
Von dem Stadtpark wird ein direkter Spaziergängerweg nach 
dem Stadtwald angelegt, ſodaß man, ohne die ſtaubige Chauſſee 


werden, auf einem bequemen Fußgängerpfad direkt aus dem 
Stadtpark nach dem Stadtwald wird gelangen können. Auf dem 
neuen wichtigen Verbindungsweg werden in kurzen Abſtänden 
Sitzbänke aufgestellt, ſodaß der, der den Weg nicht auf einmal 
machen will, unterwegs Ruhepauſen einlegen kann. N 

Die Stadt Beuthen hat außer dieſem parkartigen Ausbau 
ihres bisherigen Waldes eine neue große Waldfläche von dem 


zu betreten, und ohne von Autos und Fahrzeugen beläſtigt zu, 


der Vorfall in der Evangelif 


im Lichte der „Polska Zachodnia“ 


Die Tatſache, daß der bekannte Vorfall in der evangeliſchen 
Kirche in Pleß beim Gottesdienſte am Nationalfeiertage des 11. 
November in der polniſchen Preſſe bisher nur kurz und ohne 
Kommentare dargeſtellt wurde, mag ein Zeichen dafür ſein, daß 
ſich die nationaliſtiſchen Heißſporne bei ihrem Verhalten in einem 
Gotteshauſe nicht des ungeteilten Beifalles der polniſchen Def: 
jentlichteit erfreuen. Nunmehr hat ſich die „Polska Zachodnia“ 
in ihrer Nummer 324 vom 22. d. Mts. in einem längeren Artitel 
mit dem Vorfall beſchäftigt, den ſie „Die Wahrheit über den 
Vorgang in der evangeliſchen Kirche in Pleß“ üherſchreibt. Uns 
wundert nur, daß gerade dieſes Blatt ſich ſo ſpät aufrafft, hierzu 
Stellung zu nehmen, und was dabei herauskommt, wenn gerade 
die „Polska Zachoednia“ mit der Wahrheit paktiert, kann man 
ſchon der Einleitung entnehmen. „Als wir genaue Informa⸗ 
tionen“, ſchreibt das Blatt, „über den Verlauf der Feierlichkeit 
am 11. November in der evangeliſchen Kirche in Pleß hatten 
und über die Umſtände, die dieſer Feierlichkeit vorausgingen, 
haben wir noch nichts darüber geſchrisben, weil wir eine Ente 
ſcheidung der Angelegenheit durch die zuſtändigen Stellen ab⸗ 
warten wollten, an die die Angelegenheit kommen mußte. Wenn 
jedoch die deutſchen Blätter auf ihre Art aus dem Vorkommnis 
eine große Angelegenheit machen, indem ſie ihm eine ganz an⸗ 
dere Bedeutung zuſchrieben, ſind wir gezwungen, das Schweigen 
zu brechen und wahrheitsgemäß darzuſtellen, wie ſie auf feſten 
Beweiſen beruht.“ Das alſo iſt die Erklärung dafür, daß die 
„Polska Zachodnia“ bisher geſchwiegen hat. In ihren weiteren 
Ausführungen beſchäftigt ſich das Blatt mit der Perſon des 
Paſtors Drabek, von dem ſie wiſſen will, daß er entgegen ſeinen 
Pflichten — wie fie die „P. 3.“ auffaßt — ſich der deutſchen 
Sprache in Kirche und Schule bedient und nur Erklärungen, die 
die Kinder deutſch nicht verſtehen würden, gibt er polniſch, trotz⸗ 
dem er die poln. Sprache kennt und ausgezeichnet polniſch ſpricht. 
Dann verbreitet ſich das Blatt über den bekannten Vorfall in 
der Kirche im Juni d. J. unter Anführung der Gründe, die 
Paſtor Drabek bei der Ablehnung der Forderung das Lied 
„Boze cos Polske“ in der Kirche zu ſingen, geltend machte. Wir 
erfahren dann aus der „Polska Zachodnia“, daß der Weſtmarken⸗ 


Veratungsſtelle jür Mütter und Kinder in Pleß. 
In Pleß wurde eine Beratungsſtelle für Mütter und Kinder 
unter dem Vorſitz des Staroſta Dr. Jarosz errichtet. Dem Ko⸗ 
mitee gehören u. a. Kreisarzt Dr. Rogalinski und Bürgermeiſter 
Figna an. Das Geſchäftslokal befindet ſich im Dom Narodowy 
an der ulica Sienkiewicza. Mr 


Veratungsſtelle für Tuberkuloſekranke in Pleß. 

Kürzlich wurde in einer vom Staroſt und Kreisarzt ein⸗ 
berufenen Verſammlung beſchloſſen, in Pleß eine Beratungsſtelle 
für Tuberkuloſekranke zu errichten. Dem Komitee gehören u. a. 
an: der Landrat, der Kreisarzt, Prälat Kapitza aus Tichau, 
mehrere Gemeindevorſteher. Kaſſenſührer iſt der Direktor Pa⸗ 
jonk von der Kreisſparkaſſe. N 


Verſammlung. b 
Am Sonntag, den 18. d. Mts., fand im Hotel Fuchs eine 
Verſammlung der Ortsgruppe des Verbandes der Kriegsbeſchä⸗ 


Fürſten Henckel von Donnersmarck, die unmittelbar an den Stadt⸗ 
wald grenzt, aufgekauft. Auch dieſe neue Waldfläche ſoll 
parkartig erſchloſſen und dem Spaziergängerverkehr, dem fie bis⸗ 
her nicht zugänglich war, freigegeben werden. Die neu angekaufte 
Waldfläche iſt das Verbindungsſtück zwiſchen dem bisherigen 
Beuthener Stadtwald und den großen Waldflächen, die ſeit vori⸗ 
gem Jahr weſtlich von Beuthen⸗Stadt vom Landkreis Beuthen 
gepachtet worden ſind. Der Landkreis Beuthen hat dieſe weit 
ausgedehnten gepachteten Waldflächen, die Thiele Winkler ge⸗ 
hören, gleichfalls parkartig verſchönert. Eine große Anzahl 
von neuen Wegen, die alle ſchöne Namen erhalten haben, iſt 
angelegt worden. Ruhe⸗ und Sitzplätze wurden geſchaffen; 
Kinderſpielplätze und Spielwieſen 

wurden freigelegt. Mitten in dem Waldpark des Landkreiſes 
Beuthen iſt eine Kreisſchänke errichtet worden, die den 
Waldbeſuchern Erfriſchung und Raſt bietet. Die Waldſchenke iſt 
bereits heute trotz der Kürze ihres Beſtehens ein beliebtes Aus⸗ 
flugsziel geworden. 0 

In der Beuthener Ecke iſt alſo gemeinſchaftlich von der Stadt 
und dem Landkreis Beuthen tatſächlich großzügige Grün⸗ 
landkultur durch Neuerſchließung der im Weſten und Norden von 
Beuthen liegenden Waldgelände getrieben worden. Aber auch 
die anderen beiden Schweſterſtädte Hindenburg und Gleiwitz 
wollen nicht zurückſtehen. 

Der neue Stadtbaurat von Hindenburg, Dr. ing. 
Wolff, hat in Gemeinſchaft mit dem bekannten Berliner Gar⸗ 
tenarchitekten Allinger großzügige Pläne für die Schaffung 
von Grün⸗ und Parkanlagen in Hindenburg ausgearbeitet. Das 


geſamte Planmaterial für dieſe neuen Grünanlagen iſt im Som⸗ 


mer auf der Dresdner Jahresſchau gezeigt worden. Augenblick⸗ 
lich iſt es in einer Hindenburger Sonderausſtellung ſelbſt zu 
ſehen. Eine Betrachtung der Einzelpläne beſtätigt die Groß⸗ 
zügigkeit der Projekte. In der Südſtadt von Hindenburg ſollen 
große Freiflächen entſtehen, 

Dauerkleingärten, Siedlergärten, Schulgärten, 


Spiel⸗ und Sportplähe. U. a. iſt eine Art Stadion vorge⸗ 
ſehen mit einer großen Zuſchauertribüne und einem Terraſſen⸗ 
reſtaurant. Hindenburg iſt aber auch beſtrebt und bemüht, einen 
ſchönen Stadtpark zu ſchaffen, der einer Großſtadt würdig iſt. 
Auch hierfür find bereits die Pläne fertig Der neue Hinden⸗ 
burger Stadtpark wird in unmittelbarer Nähe des Stadt⸗ 
kernes entſtehen. Er wird unter Zunutzemachung der Erfahrun⸗ 
gen modernſter Gartentechnik aufgebaut werden. Teichanlagen, 
Grünterraſſen, lange Bäumealleen werden die Hauptattraktionen 
dieſes Hindenburger Stadtparks ſein. 

Aber auch die beſonders rührige Stadt Gleiwitz, die mit 
Eifer danach ſtrebt, die Metropole Oberſchleſiens zu werden, iſt 
darauf bedacht, neue großzügige Grünanlagen zu ſchaffen. Ent: 
lang der Klodnitz ſollen in Gleiwitz weite Grün⸗ und Parkflächen 
angelegt werden, die gewiſſermaßen die weſtlich der Wilhelm⸗ 
ſtraße entſtehende neue Stadt als eine Art von Grüngürtel 
abſchließen werden. 

Bei dem Plänemachen um die 

grünliche Neuausgeſtaltung des Induſtriebezirks 
iſt allerdings ein kleiner Streit ausgebrochen. Diesmal ſtrei⸗ 


digten und deren Hinterbliebenen ſtatt. Es wurde beſchloſſen, 


verein eine Verſammlung einberufen hat, in der beſchloſſen 
wurde, daß die Vereine und Organiſationen ihre Delegierten 
zu dem Gottesdienſt entſenden werden. Das Präſidium des 
Komitees wurde gebeten, den Paſtor Drabek davon ſchriftlich 
in Kenntnis zu ſetzen. 

Soweit die „Polska Zachodnia“. Daß man in dieſer Situng 
noch weitere finſtere Pläne geſchmiedet haben muß, verſchweigt 
das Blatt wohlweislich. Die ſchriftliche Nachricht an Paſtor 
Drabek iſt inſofern garnicht erfolgt, als fie unmittelbar vor dem 
Gottesdienſte durch Delegierte perſönlich überreicht wurde und 
dem Geiſtlichen gar keine Zeit blieb, dazu irgendwie Stellung 
zu nehmen. Weiter verſchweigt die „Polska Zachodnia“, daß die 
Strategen des ganzen Planes innerhalb der polniſch⸗evangeli⸗ 
ſchen Gemeinde nicht einen einzigen Kopf gefunden haben, der 
ihnen zu ihrem Vorhaben die Hand gereicht hätte. 

Dazu hat man das erſorderliche Publikum kommandiert, 

Andersgläubige, 8 
die man in der Rolle, die ſie ſpielen mußten, durchaus nicht zu 
beneiden braucht. Für uns bleibt dabei nur die ſchmerzliche 


Erfahrung, daß wir unter dieſen Kommandierten auch Männer 


in Aemtern und Würden geſehen haben, von denen wir bisher 
noch nicht Veranlaſſung hatten, anzunehmen, daß ihre perſönliche 
Ehre es ihnen erlaubt, ein ſolches Vorhaben mitzumachen. 


Und wie die „Polska Zachodnia“ nun einmal iſt, kann ſie 
ſich eine Groteske nicht verſagen. Anknüpfend daran, daß dies 
Kommando das Lied ungehindert ſingen konnte, ſchreibt ſie: „Und 
das polniſch⸗evangeliſche Volk, das zum erſten Male dieſes Lied 
in ſeinem Gotteshauſe hörte, hörte mit Tränen in den Augen 
und ſichtbarer Rührung das Lied der Auferſtehung.“ 
nun dazu einen Witz machen oder nicht? Wer dabei geweſen iſt, 
der weiß und wird es loben, wie diſzipliniert ſich die polniſch⸗ 
evangeliſche Gemeinde benommen hat. Unter ſtummem Proteſt 
hat ſie zur Kenntnis genommen, daß es heut ſchon erlaubt iſt, 
in ein Gotteshaus zu gehen, um dort bewußt gegen die Haus⸗ 
ordnung zu verſtoßen. 


für die Hinterbliebenen gefallener Krieger eine Weihnachtsein⸗ 
beſcherung zu veranſtalten, ſoweit es die Mittel erlauben. 


Der Wochenmarkt an⸗ Freitag 
war diesmal ſehr mäßig. Die Landleute haben ſich zum 
größten Teil darauf eingeſtellt, ihre Waren am Dienstag feil⸗ 
zubielen. Außerdem iſt die Kaufluſt in den letzten Monatstagen 
an und für ſich nicht allzu rege. 


Errichtung einer neuen Bäckerei. 
Bäckermeiſter Ernſt Fuchs hat die Abſicht, hinter den 
Friedhöfen an der nach Chriſtiankolonie führenden Straße 
ein Gebäude zu errichten, in dem ein Kolonialwarengeſchäft 
und eine Verkaufsſtelle für Backwaren untergebracht werden 
ſoll. Später wird dort eine Bäckerei in Betrieb geſetzt 
werden, ER, 


* * 


2 — — —ͤ—̃ — —e —. — —-—-— 1 — 


ten ſich jedoch nicht die drei Induſtrieſtädte, ſondern die Garten⸗ 
architekten. Die Großſtadt Hindenburg hat ihre Grünanlagen⸗ 
pläne von dem Berliner Gartenarchitekten Allinger, der durch 
Schaffung moderner vorbildlicher Grünanlagen in Süd⸗ und 
Weſtdeutſchland und durch die Veranſtaltung der Dresdener Gar⸗ 
tenſchau wie auch der Liegnitzer Gartenbauausſtellung bekannt 
geworden iſt, ausarbeiten laſſen. Um auch bei der Schaffung der 
neuen Grünanlagen im Induſtriebezirk einheitlich vorzu⸗ 
gehen, iſt der Gartenarchitekt Allinger dann auch an die anderen 
beiden Städten herangetreten und hat ihnen angeboten, auch für 
ſie die Ausarbeitung der Grünanlagenprojekte zu übernehmen. 
Beuthen und Gleiwitz ſtanden auch bereits in Verhandlungen mit 
dem Berliner Architekten. Im letzten Moment haben ſich aller⸗ 
dings die ſchleſiſchen Gartenarchitekten zu Wort gemeldet und 
durch ſcharfe Entſchließungen ſich gegen die Vergebung der Ar⸗ 
beiten an den Berliner Gartenarchitekten gewandt und verlangt, 
daß oberſchleſiſche Gartenarchitekten, die ebenfalls Gutes und 
Hervorragendes zu leiſten imſtande ſind, die Aufträge erhalten. 


) Noch iſt der Streit der Gartenarchitekten, der nicht nur ideelle 
Beweggründe, ſondern auch ſtarke materielle Hintergründe hat, 
da ja auch Geld dabei verdient wird, beendet. Aber ſicherlich 
wird ſich hier eine gütliche Einigung finden laſſen. Vor 
allen wird angeſtrebt, für den geſamten deutſch⸗oberſchleſiſchen 
Induſtriebezirk nach weſtdeutſchen Muſtern einen 

Zweckverband zur Schafſußg einheitlicher Grünflächen 
in dem Gebietsraum der drei Jnduſtrieſtädte zu bilden. 

Zur Grünlandkultur und Gartenkunſt gehört auch das Fried⸗ 
hofsweſen. In Deutſch⸗Oberſchleſien wird jetzt allgemein an die 
Schaffung von Kommunalfriedhöfen herangegan⸗ 
gen. Den erſten Kommunalfriedhof hat vor Jahren 
Gleiwitz angelegt. Die Stadt Oppeln folgt jetzt. Die 


Pläne für den neuen Oppelner Kommunalfriedhof hat der bereits 


genannte Berliner Gartenarchitekt Allinger entworfen. Ner neue 
Kommunalfriedhof wird eine Geſamtfläche von 27000 Quadrat- 
metern mit einer Benutzungsdauer von 60 bis 70 Jahren haben. 
Die Geſamtkoſten werden nach dem Voranſchlag auf zirka 1,5 
Millionen Mark geſchätzt. Auch die Stadt Hindenburg hat 
bei ihren Grünlandplänen die Anlage eines Kommunalfriedhofs 
projektiert. In Beuthen trägt man ſich ſchon ſeit längerem 
mit der Schaffung eines Kommunalfriedhofs, doch iſt hier die 
Platzfrage ſehr ſchwierig und bis jetzt noch nicht gelöſt. 


Wenn alle Grünlandprojekte ausgeführt werden, dann wird 


in nicht allzuferner Zukunft der deutſch⸗oberſchleſiſche Induſtrie⸗ 


bezirk viel von ſeiner Schwärze verlieren. Zwiſchen den Halden 
und Schloten werden grüne Flächen überall leuchten, auf denen 
frohe Menſchen wohnen und geſunde Kinder ſich tummeln. Vor⸗ 
läufig muß man ſich von all den ſchönen Grünlandplänen noch 
mit dem Grün der Hoffnung begnügen, denn es gehört viel, viel 
Geld dazu, um aus dem ſchwarzen, rauchigen Induſtrie⸗ und 
Häuſergewirr ein ſchönes grünes Land zu ſchaffen. Aber es wird 
ſchon alles werden — es wird ſchon alles grünen. Selbſt 
die großzügigſten Pläne werden, wenn ſie mit der bekannten ober⸗ 
ſchleſiſchen Zähigkeit angefaßt werden, einmal für die Wirklich⸗ 
keit reifen. Wilma. 
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Einbruchsdiebſtahl in Emanuelsſegen. 

Ein gewiſſer Leopold H. aus Koſtuchna brach des 
Nachts beim Landwirt Bernhard Furczuk in Emanuels⸗ 
ſegen ein und ſtahl aus dem verſchloſſenen Schuppen 
mehrere Gänſe. Doch wurde der Einbrecher bei der Tat 
ertappt, feſtgenommen und dem Gericht in Nikolai einge⸗ 
liefert werden. 


Beim Stehlen von Winterſachen erwiſcht. 
Albert Piontek verſuchte einen Einbruch bei Maſalski 
in Boiſchow, um dort auf billige Weiſe zu Winterkleidern 
zu gelangen. Aber er wurde dabei abgefaßt und nach dem 
Gerichtgefängnis in Pleß abgeführt. 


Neues Arbeiterwohnhaus in Dziedzitz. 
Am Sonntag, den 25. d. Mts., findet die Einweihung 
eines vor kurzem fertig geſtellten Arbeiterwohnhauſes in 
Dziedzitz ſtatt. 
Podleſie. 
Vom 20. bis 22. November wird im Gaſthaus Brzoska 
ein landwirtſchaftlicher Kurſus für Landwirte und deren 


Angehörige für Podleſie, Zarzytze, Koſtuchna, Petrowitz, 
Kamionka, Wilkowie und Nikolai, abgehalten. 
Sporkliches 
Berliner Boxgroßkampf. Ein Borxgroßkampftag wurde 


am Freitag abend im Berliner Sportpalaſt mit folgenden Er⸗ 
gebniſſen abgewickelt: Schönrath⸗Crefeld gewinnt gegen Biſchof⸗ 
Dortmund durch deſſen Disqualifikation in der 4. Runde, Dr. 
Bach⸗Heidelberg ſchlägt Walter⸗Berlin knapp nach Punkten, 
Röſemann⸗Hannover gegen Carter⸗Amerika unentſchieden, Mül⸗ 
ler⸗Köln gegen Großley⸗England unentſchieden, Rudi Wagner⸗ 
Duisburg ſchlägt Guiſeppe Spalla in der erſten Runde, 


Kattowitz — Welle 422. 
10.15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 


Sonntag. 11.56: 
Bericht. 12.10: Mittagskonzert. 14: Vorträge. 15.15: Sinfonie⸗ 
konzert der Warſchauer Philharmonie. 18: Mandolinenkonzert. 
20: Vortrag. 20.30: Abendkonzert, Berichte und Tanzmuſik. 
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Weitere Abſplitterung vom Korfantyrlub — 5000 Tonnen Getreidereſerven für die Wojewodſchaft f 
| Schleſien will Handelsſchiffe kaufen 7 5 


Kattowitz, den 23. November. 


Hin und wieder hat der Schleſiſche Seim das Bedürf⸗ 

nis, der Bevölkerung zu beweiſen, daß er immer noch 
exiſtiert und obgleich die Sanatoren mit ihrem geiſti⸗ 
gen Führer bei jeder Gelegenheit ſeine Auflöſung 
prophezeien, bleibt er doch beſtehen und wird aller Vor⸗ 
ausſicht nach, ſo manchen Sanatoren, der jetzt ſchon auf 
einen Abgeordnetenpoſten reflektiert, überleben. Daß der 
Zuſtand ein ungeſunder iſt, erkennen alle an; aber 
die Macht der Auflöſung liegt ja nicht beim Sejm ſelbſt, 
denn er hat nach dem Organiſationsſtatut, beziehungs⸗ 
weiſe dem Autonomiegeſetz, ſich erſt dann aufzulöſen, 
wenn er ſich ſelbſt eine innere Verfaſſung, alſo ein 
beſonders Organiſationsſtatut gegeben hat. Es liegt dies 
gewiß nicht am Schleſiſchen Sejm, ſondern an der Zen⸗ 
lralregierung, die ein ſolches Projekt wiederholt an⸗ 
gekündigt hat, aber bisher dem Sejm nicht zukommen ließ. 
Wenn indeſſen der Sejm beim Organiſationsſtatut denſel⸗ 
ben Eifer entwickelt, wie dies bei ſeinen jetzigen Arbeiten 
der Fall iſt, werden die Mandate der ſchleſiſchen Abgeordne⸗ 
ten bald erblich werden. Aber, daß ſoll ja ſchließlich 
nicht unſere Sorge ſein, die vornehmſte Charakteriſtik des 
gegenwärtigen Sejms, iſt die Seſſion der polniſchen 
Klubs. Korfanty ſchrumpft mit ſeinen Getreuen immer 
mehr zuſammen, die „Sanacja Moralna“ gewinnt immer 
mehr an Boden, allerdings durch Abgeordnete, die kei⸗ 
nen Boden ſelbſt mehr haben. So brachte denn 
auch die geſtrige Sitzung die einzige Ueberraſchung, daß 
die Abgeordneten Zuber und Sliwa, bisher getreue 
Korfantyſten, zum Janitzkiklub übergegangen ſind. 
Zuber hat ja die Wandlung bereits einmal vollzogen, kam 
aber als reumütiger Sünder wieder zurück in Korfantys 
Schoß. Und wer weiß, wie bald er wieder ſeine national⸗ 
religiöſe Ueberzeugung ändern wird. | 


Die Tagesordnung umfaßte nur 7 Punkte, worunter 
als erſter die Anlegung eines Getreideſpeichers ein⸗ 
ſchließlich von 5000 Tonnen Reſerven an Getreide für die 
Wojewodſchaft durch den Wojewodſchaftsrat gefordert wer: 
den. Die Budgetkommiſſion hat dieſen Antrag, der insge⸗ 
ſamt 2½ Millionen erfordert, befürwortet, ſo daß 
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3 Panienio dd mionzienier 


ilktörzy sie chca nauczyé pisania na maszynie 
moga sie zglosic. 


[Franciszek Nowara, Katowice 
Plac Wolnosci 6 w podwörzu na prawo. 
Zaklad wypozyczania maszyn do pisania, 

Posada biurowa bedzie przygotowana. 


Wir empfehlen unſerer geehrten Kundſchaft 
unſer reichhaltiges Lager an: 


Glückwunſchkarten 


für jede Gelegenheit 
Kondolenz⸗Karten 
Papier-Servielten 


wer Garnituren 
“| beifehend aus 1 Läufer und 25 eleg. Servieften 


Tiſchkarken 
Torkenpapieren 


uſw. uſw. 
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| Lesen Sie die 


Abonnements nimmt | 
entgegen 


Anzeiger für den Preis leg 2 | 


erfolgte. 

Unberückſichtigt der ſchweren Notlage der Ar⸗ | 
beitsloſen in der Wojewodſchaft, brachte der Wojewod⸗ 
ſchaftsrat einen Antrag ein, der den Bau beziehungsweiſe 
die Anſchaffung von 5 Schiffen für die ſtaatliche 
Schiffahrtsorganiſation in Gdingen, „Zegluga Polska“ aus 
dem ſchleſiſchen Finanzſchatz fordert, wofür ein Be⸗ 
trag von 5 Millionen ausgeworfen wird, ohne daß die 
Wofewodſchaft ſelbſt irgend welche Vorteile von dieſem An⸗ 
kauf hat. Der Antrag iſt debattelos der Budgetkommiſſion 
überwieſen worden. i ; 

Zwei weitere Anträge betreffend die Regelung der An⸗ 
geſtelltenverhältniſſe, ſowie der Penſions⸗ bezw. Entſchädi⸗ 
gungsanſprüche der Angeſtellten des Schleſiſchen Seims 
wurden debattelos der Rechts⸗ und Budgetkommiſſion über⸗ 
mittelt. 

Ein Antrag auf Schaffung einer Prüfungsſtelle für die b 
Milchbewirtſchaftung, ſowie Regelung der Produlr⸗ 
tion von Milch, wurde der Agrar- und Budgetkommiſſion 4 
überwieſen. 5 al x 

Sowohl aus Bielitz, als auch aus Königshütte 
liegen Anträge der Kirchengemeinden vor auf Subven⸗ 
tion zum Bau beziehungsweiſe zur Ausbeſſerung und 
Renovation der katholiſchen Kirchen. Die Anträge werden 
der Budgetkommiſſion übermittelt. 

Ein Antrag der N. P. R. fordert vom Wojewoden, 
daß im Bereich der Wojewodſchaft Schleſien auch in Zu⸗ 
kunft die 4. Eiſenbahnklaſſe bei den Perſonenzügen bei⸗ 
behalten wird. Der Antrag wird meritoriſch erledigt 
und dem Wojewoden zur Intervention bei der Zentralre⸗ f 
gierung übermittelt. Desgleichen fordert die N. P. N. um 
Erhöhung der Anfallrenten bei den landwirtſchaftlichen Ar⸗ 
beitern. Der Antrag wird der Sozial- und Rechtskom⸗ 
miſſion überwieſen. 5 2 

Damit iſt die Tagesordnung erſchöpft, die nächſte 
Sitzung ruft der Sejmmarſchall wieder ſchriftlich ein. 


| auch feine Annahme in zweiter und dritter Leſung 


Verantwortlicher Nevateur: Reinhard Mai in Kattowik. 
Druck u. Verlag: „Vita“, naklad drukarski, Sp. z Ogr. odp. 
Katowice. Kosciuszki 29. 


— 


Brot! 


— 


N 


lein intel, 


; Millionen für 1 ebe 


das Millionen kritischer Hausfrauen jahraus, 
jahrein und immer wieder gern gebrauchen — 
das muß schon etwas besonderes sein! Sie 
finden es in Persil, jenem wundervollen 
Waschmittel, das in den 20 Jahren seines Be- 
stehens einen geradezu beispiellosen Sieges-, 
lauf um den Erdball genommen hat, und des- 
sen Freundeskreis sich Tag lür Tag erweitert! 
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so urteilt ein hervorragender Fachwissen» 
schaftler über Persil. Und in der Tat — es 
gibt kein Waschverfahren, das so viele außer- 
ordentliche Vorteile bietet wie die Persil« 
methode, und es gibt kein Waschmittel, das 
besser sein könnte als Persil! Persil ist des 
ideale Universal-Waschmittel für alles, was 
waschbar ist! Es ist so, wie eine begeisterte 
Hausfrau schreibt: Waschmittel gibt es freilich’ 
viel, allein es gibt nur ein — n 
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Grüne Sost | 


Sonntagszeitung für StadtundLand, 
eine äußerst reichhaltige Zeitschrift 
für jedermann. Der Abonnements- 
preis für ein Vierteljahr beträgt 
nur 6.50 Zloty, das Einzel- 
exemplar kostet 50 Groschen - 
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